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An die Leſer.

4

dleb unterhbalte mich gern in Stunden cer

Einſamkeit mit Bildungen der Phantuſiss

die ich mit allen Liebenswürdigheiten cus-

ſehmükhe, deren mir die menſchliche Na-

tur nur fahig æu ſein ſcheint. Ich ſchwin-

ge micl mit meiner Idealiſirung bisweilen

ſelbſt bis au den ſchönen Gottheiten hinauf,

welche die allbelebende Einhildungskraft der

Griechen fich als die volkamſten Modelle des

44 Lich-



Liebreitaes ſehuf, æu den ſcbönen Weſen,

die unter dem Namen ader Charitiunen oder

der Grazien beruhmt ſind. Zu TZeiten fra-

ge ch, wodurch ſie denn eigentlich ſo lie-

benswurilig waren, ich ſtelle nür ibre For-

uen vor, ich denke mir die Ausbildung,

die ibre Natur erhalten hahen muſite, ich

clenke mir die Bilder, Begriffe und Gedan.

ken, wodurech ſie ibre Seelen nuiſiten veredelt

baben. Von eben adieſen Bildern, Begriffen

und Gedanhen, die, meiner Meinung nachn,

durchaus mitwirken mitſſen, wenn die höch-

ſte Liebenswürdigkeit entſteben ſoll, denkhe

ieb in dem Werke, das ich bier anfunge,

uach und nach einige daræzuſtellen und zu

ent
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eutwilkeln. Ich werde ſie ſo auszudi uklen

und æu orauen ſuchen, als es mir nothig

ſeheint, wenn der Geſebmack, den ich bei

den Göttinuen der Liebenswurdigkeit glau-

be vorausfetzen zu muiſſen, nicht heleidigt

werden ſoll,. Ieh werde hier Gedunken unid

bilder mit einander æzu verbinden ſuchen,

ich werde Raiſouements und hilder von

e

Charakteren æu gewiſſen Gruppen vereini.

gen, ich werde æugleieh den Verſtaud, die

Empfindung und die Phantaſie zu beſchaſti-

gen, in augemeſſenen Verhaltniſſen gegen ein-
K

ander au. beſehaftigen ſuchen.

ob es nicht aberbuupt hei den Wiſſen-

ſchaften eine Hauptheſtimmung ſei, die Men-

A45 ſchen
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ſchen liebenswurdiger zu machen? Vud ob

es uictu ſehr u hedauern, daſi man dieſe

Leſlinnuuug ſo oſt rerkant, ſie einer ſal-

ſehen Kkalkul von Nutæabarkeit und entfern-

tenm Intieſſe auſgeopfert habe?

IVeimur
im lIebr. 1792.



J.

Die drei Parten über Lovrst
Ausus7e, Rronprinzeſſin von

Danemark und Norwegen.
Ú

Die Parzen wandern mit einander in ei.
nem Gebüſche in Böhmen nicht weit von

der Heerſtraſse.

Tuebeſs. Liebe Rlotbo, Dein Einfall
gefällt mir immmer mehr, je mehr ich
über ihn nachſinne.

Klotho. Das höre ich ſehr gerue.

Lacheſis. Es iſt wahr, die drev Cha-
ritinnen, welchen die Griechen einſt ſo
gern zu huldigen plflegten, verlieren jetzt
immer inehr von der Macht, womit ſie
auf die Sterblichen wirken.

Atropor. Es iſt nun ſchon ſo lange
Zeit, dals ſie nicht mehr in ihrer Perſön

lich—
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lichkeit auf der Erde ihren Aufenthalt
hahen wulan iſt allerdings nicht lo leb-
hatt mehr von ihrem wirhblichen Dalein
uberæugt. Alan fängt ſogar. nachunecl
nach an, ſie als hlolle idealiſche Welen
zu bettachten.

Klotho. Und eben dadurch mülſen
noiliwendig ihre Wirkungen nicht we-
nig gehindert werdenm. Man ſieht die
Bildor, in welchen die Dichter ihreRei-
ze darſtellen, als Nräume der Phantalie
an, welche in der Natur kein Gegenbild
haber und haben können. Uncd eben
weil man ſo von ihnen denkt. fühlt man
ſich aticl weniger zu dem Verluch  ange-
triehen, lie in leiner eigenen Bildung
zumr Tneil wirklich au macltien. 21

Atrophe. Preilich, wenn man den
Töchtein der Erde eine jetæzt blükende
Schönheit ans ihrem eigenen Gelſchlechte
als ein vblkomnes Muſter der Liébens:
wurcligkeit, deni Sie alle nachzuſtreben
hätten, zeigen hkönnte, dann fiele hey
ihrer Unthätigkeit auf den angeprieſenen

Pfa-
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Pfadem der: Vervolkomnung wenisgſtens
die Entſchuldigung weg, dals inan iie
zur Verfolgung eines Zieles anreitze, del-
ſen Erreichung überihaupt uber iline Na-
tur erhaben lei.

Lacheſis. So ſei es denn, Schweſtern.
Ich ſtimme Euch bei. Kauſt Du, liebe
KRlotho. mir wirklich von den jetzt loben—

rn?.den Lochtern der Erde eine vorſtellen,
die ſchön iſt, wie die Charitinnen ſelbſt,
die man ſo lange in Griechenlund ange-
betet hat, und die zugleich volllommen
geſlchickt iſt das Aint von jenen unter
den Sterblichen zu verwalten. kanſt Du

mir eine ſolche ausgezeichnete Eidebe—
wohnerifti zeigen, lo lei es darum, lie
werde auserkolhren, um ſich an die Zalrl
der drei berillunten Schweltern anzu—
ſchlieſſen,

Klortho. Deine Beiſtimmung 2n mei-
nem Vorſchlagę iſt mir ſehr angenelimi.
Ich werde das Verſprechen, welches iech
Dir that. ſo erfülten. dats Du ſelhſt über-
raſcht dadurch werden: wirſt. Ich weil

Dir
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Dir eine Schönheit zeigen, die ſelbſt
Apoll, dellen Gelclunak kür das Schune
ſo verleinert iſt, nicht ohne tief bezau-
bert zu werden, würde ſehen kön-
nen. Da ſund wir ſchon an dem
Wege, den Sie kommen wird.
Lomt Schweſtern, dort am Hügel wol-
len wir auf Ihre Ankunft harren.

Lacheſic. Wer iſt denn aber eigent-
lich die glükliche Sterbliche, die Dich
ſo ſehr bezanbert hat? Von welchem
Geſchlechte ſtamt Sie ab? In welchenut
Lancie wohnt Sie?

Klotho. Iir Name iſt Luiſe Auguſte.
Sie iſt eine königstochter. Ihr Vater be-
herrſcht von den drei groſsen Reichen.
die ſich im Norden ausbreiten. das
weſtliche.

Lacheſis. Es iſt allerdings kein ge-
ringer Vorzug, dals Sie ſo erhabne Ah-
nen hat. Aber Schweſter. Du weilst
es, auch das königliche Geblüt muls es
ſich oft gefallen lallen, in wenig reitzen-
den Formen zu rollen.

Klotho.



Klotbo. Bei Luiſe Auguſte vereini-
gen ſich Schönheit uncl Wurde mit ein—
ander und erheben ſich einauder wech-—
ſelsweiſe.

Lacheſis. Ietet erinnere ich mich da-
ran, ſchon damals als Du mir deu Rokken
hielteſt, damit ich Ihren Lebensfaden
anſetzen möchte, ſchon damals wandelte
Dir auf einmal eine ſonderbare Emplin-
dung an.

Klotho. Es fuhr mir ſchon damals
von Ihr die Ahndung durch die Secele,
daſls Sie ſich noch einmal auf der Erde
ſehr auszeichnen würde. Ich bat Dich
doch auch gleich ſehr dringend, vie Du
dich noch wohl erinnern wirſt, daſs Du
Ihren Lebensfaden doch ja recht vorlſich-
tig ſpinnen mögeſt, damit er nicht ir—
gend wo eine unſichere Stelle erhalte.
Ich hahe inich von dielem Augenblikke
an immer ſehr forgfüältig um Sie beküm-
inert, und von allem, was Sie betrat,
immer genaue Nachrichten einzuziehen
geluclit.

Auro-
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Atropor. Ich brenne von Weugierde

die irdifehe Göttin ſeluiſt zu ſehen.

Klutſio. Da homt etwas her.
Viclleiclit iſt Sie es lelbſli. Ja Sie iſt
es. Nun Sclhweſtern habt genau Acht
auk Sie.

Lacheſtc. Wahrlich Sie iſt ſchön. So
eine bezaubernde Form ſah ich noch nie.
Gegen den Glanz lhrer Schönheit trit
ſelbſt die berühinte Charitin, die Sokra-
tes meilſelte, in Dunkelheit turück. So
falnich Lilienweils und Roſenröthe noch
nie auf den Wangen eines Madchens zu-
ſammen verſchmolzen. Und ihr Auge,
clas übertrift gar alle Vorltellung. Es
wwirlt einen Zauber um ſich her, den ich.
ſelbſt kaum ertragen kan Vſelcher
Geiſt, welcher Wite ſtrahlt in dieſem
Plikke! UVnd auf der edlen Stirne, wel-
cher Verſtanch, welche Weisheit zeigt
ſich da! Welche Eiupfindung hebt lich
empor in den ſteigenden Wellen Ihres
ſchönen Buſens! aAch, und das lſille
Laäclheln Ihrer Lippen wie reitrend mahlt
cs die Güte Ihres Herzens.

Atro-
24



Atropos. O Sie kan wohil keine Sterhb-
liche ſein. Gewils Klotbo Du zeiglt uns
da eine Gottheit um unler Urtheil ein—
mal auf die Probe zu ſtellen. Und
doch was fur eine Göttin ſfolte Sie ſein?
Sie dürfte wohl Minerrens Weisheit ha-
ben. Aber um Hlinerva lelbſt tu ſein
iſt Sie nicht kalt genug. Es glithet Ihr
Empfindung auf den ſchönen Wangen.
Ein Theil Ihrer Mienen verkündet Ju-
nos Würde. Aber ein auderer Theil der—
ſelben lachelt wieder ſanfte Mude und
herablaſſende Güte. Auclt die Göt-
tin von Paphos kan Sie wohil nicht lein.
Sie iſt ſchön und Empfindungsvoll wie
jene. Aber Sie trägt zugleich in Ihien
Mienen Erhabenheit und Weisheit.

Rlotha. Rathe nicht linger, liebe
Schweſter, was fur eine Gottheit Sie
ſein möge. Ich bin mit der Gelchichte
Ihres Lebens genau bekant. Sie verei-
nigt in ſich die Reitze der drei hochſten
Göttinnen. Cytherens Schönheit, Pal-
las Wilſſenſchatt und Juno's Majeſtat mi-
ſchen ſich bei Ihr zu einer ſchönen Har-

B ino-



18

monie duſaunnen. Und doch iſt Sie von
ciner lterblichen Mutter gebohren.

Atropos. Kaum kan ich dir glauhen.
Klotho. Ich freue mich recht ſehr.

liebe Schweſteru, dals Inhr üher Luiſens
Wenrt ſo einſiimmig mit mir dennſt Es
iſt mir ſelir lieb, dals die Schönheit Ih-
res örpers eben die Eindrükke auf euch
geurachit hat, die Sie auf mich mach-
te. Gerne hab' ich auch die Lobrede
angehört, welche lur mit ſo vielem En-
muſiaſm Ilirer ſchönen Seele hieltet.
Uncd gewils, niemals halt ihr von der
ſchönen Gabe, die uns zu Theil ward,
dje Züge der auſſern Form zu denZügen
der Secle, die Sie in lich ſchlielst. zu
eutziflern, einen richtigeren Gebrauch
gemacht, als eben jetet. Lange hat
Alerkur cie lſchöne Königetocliter in der
Nahe beobachten müllſen. Und ſo ſehr
er auch ſonſt zur Beredſlamkeit aufgelegt
iſt: ſo hat er doch bekennen müillen,
cdaſs er alle Vorzüge, die Sie belitze.
unuroglich durch Worte ausdrükken
könne.

Atro-



Atropos. So ſoll denn auch die fanze
Welt Sie als Göttin der Liebenswurdig-
keit auerkennen.

Klotſiv. Nent mir der Sterblichen ei-
nen, wie ſehr er lich auch aus richnen
möge, tu deſſen Tadel niemand etwas
zu lagen willo.

Atropos. Einen ſolchen hab ich noch
nie auk der Erde gefunden.

Lacheſis. Aber in Luiſe Auguſte
ſeht ihr das Beiſpiel eines Ruhms, der von
niemanden geſchmülert wircl. Zu lhrem
Lohbe hat alles nur eine Stimie In der
Nahe der Thronen pllegt freilich nur zu
häubsg die Schmeichelei zu lauſchen.
Aher Luiſe Auguſte wird nicht bloſs in
der groſſen Stadt algemein angebetet, in
der Ihr Vater den Scepter halt. Wohin
Sie lich auch wenden mag, allenthlalben
hegleitet Bewunderung lhre Tritte. Mer-
kur kan euch dieſe Behauptung beltati-
gen. Er ſchlangelte ſich dem Pfade nach,
den Sie jetzt gegangen iſt, von der kö-

B 2 nigs-



20

nigsſtadt, in welcher Sie gebohren ward.
his zit den Grentren von laohmen, die
Sie cehen uberſchritt. Alienthalben hör—
te er Ihr Beifall zujauchten. In allen
Augen, die Sie erblickten, lan er Wohl-
gefallen und Freude gläanzen. Und uüber
alle Fluren, die Sié verlieſs, hörte er
duſtere Klagen hallen. Bisweilen miſch-
te er lich in der täuſchenden Geſtalt von
cinem der Sterblichen unter die Kraiſe
von dieſen. Er leiteto dann bisweilen den
Faden des Gelprächs auf Luiſe Auguſte.
Schnell ſpann lich dieler dann kort und
auf allen Seiten war man belchaltigt,
warme Empfindung des Herzens, lauten
Beifall, aukrichtige Glückwünſche, tie-
fe Verehrung nnd hohe Vergötterung an
iln auzuknüpfen.

Lacheſis Leine von uns bezweilclt
es mehr, daſs Luiſe Auguſte durch dic
Reitze Ihres Körpers und die Schönheit
Ihrer Seele es volkommen verdieue un—
ter die Charitinnen aufgenommen zu wer—
clen. Jetzt haben wir nur zu üherlegen,
wie Sie eigentlich die groſſe Beſtimmuns.

die



clie Ilir als einer von dieſen obliegt, am
belſten erfüllen könne.

Xlotho. Auch dazu hab ich ſchon
einen gewiſſen Phan ausgedachi.

Atropos. Nun ſo theile uns ihn nur
geſckwinde mit.

Klotbo. Als Charitin würde Luiſæ
Auguſte doch eigentlich ſo aut die Sterb-
lichen wirken müſſen, dals dieſe nachk
und nach auch einen Theil von den Rei-—
zen annehmen mülsten, womit Sie ſelbſt
ausgeſchmückt iſt.

Lacheſis. Das würde freilich als Cha-
rdtin ihr Berut ſein.

Klotho. Nun, seinen Theil ctieſes Be-
rufs, dinkt mieh, würde Sie ſchon da—
durch erfüllen können, wenn Sie es nur
einem geſchickten Mahler erlaubte, lure
äuſſere Form. mit aller Schönheit. die
ihr eigen iſt, in den Farben darzultellen.

Lacheſie. Wie Luiſens Bildniſs ſolte
ſchon ſo mächtig auf die Sterhlichen wir-

B 8 ken



ken können? Erkläre dich doch weiter.
liebe Schwoſter.

Klotho. Luiſſens Bildniſs müſste, dünkt
mich, allenthalben auf der Erde aus-
gebreitet werden. MNatuurlich würde
man es nirgends ſehen, ohne da—
von bezaubert zu werden. Und ein
ſchönes Bild, in die Seele aufgenommen,
wirkt anf eine gewille magiſche Weile
in derſelben fort. Ein Theil von
den Reitren, wovon Luiſens Bildniſs
ſtrahlen mülste, iſt ſicher Abglanz Ihrer
ſchönen Seele. Seine äuſſere Geſtalt kan
freilich der Sterbliche nicht nach Will—
kühr modeln. Aber ſeine. Seele kan er
immer mehr veredeln. Und eine ſchö-
ne Seele bildet ſich auch nach und nach
die Hülle, wovon ſie umgeben wirc,
ſchöner aus. Wird nun wonl jemand die
ſchönen Eigenſchaften von Luiſens Herz
und Geiſt in einem ſo ſchönen Lichte
auf lhrem Antlitre können ſchimmern
ſehen, ohne lebhaft zu wünſchen, ohne
ſich mächtig angetrieben 2zu fühlen, wo
möslickti einen gewiſſen Theil davon in
ſeiner eigenen Bildung nachzualunen?

J
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Iachefis. Du halt volkommen Recht,
liebe KRlotho.

Klotho. Nun denkt weiter, liebe
Schweſtern, würde ſchon ein BNanils,
cdas ein Mahler von Litiſens äuſſerer Form
abnauhine, ſo lehr ank alle, die es un—
Jchaueten, wirken können, wie riel
imehr würde man nicht von einer vol-—
komnen Schilderung erwarten dürfen. in
cder ein Meiſter unter den Dichtern Ihre

ſchöne Secle darſtellen würde.

Lacheſis. Aber ſchwerlich dürkfte ſich
bald ein Dichter ſinden, der gelchickt
genug wäre LuiſensGeiſt und Luiſens
TIerz volkommén bis auf die feinſten
Nüanzen ihrer Reitre abruzeichnen. Für
einen Apoll möchte das etwa eine Arbeit
ſein, aber nicht kfür einen ſterblichen
Mann.

Klotbho. Wenn wir auch noch niclrt
ſo bald ein voltomnes Gemuhlde von l. ui-
ſeus Seele zu erwarten haben: ſo kön-
nen wir uns damit tröſten, dals auch
ſchon ein unvollkomneres Bild von der-

B 4 ſel-
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lelben wird ſehr beraubern und zur Wach-
ahinung aureitzen müſſen. Jenes wuürde
freilich alles in ſich verſamlen, was man
Schönes und Edles in der moraliſchen
Watur des Alenſchen denken kan. KEs
würde es den Dichtern völlig überlſlülſſig
machen, weiter etwas von der Volkom-
menheit, deren die menſchliche Natur
faliig iſt, als Muſter kür die ausbildung
der Menſchen darzuſtellen. Denn alles,
vas ſie in tauſend Bruchſtücken davon
idealiſiren können, würde man in jenem
Gemuhlde auf einmal zuſammen verbun-
den, zu der ſöhönſten Harmonie zuſam-
inon vereinigt antreffen müſſen. Aber
ſo lange jenes höqhlſte Meiſterſtick der
Lunſt noch nicht wird zu Stande gehracht
ſein, ſo lange mögen die Dichter fort-
fahren. die Schönheit, welche. die menſch-
liche Seele annehmen kan, wie bisher
theilweiſe in mannichfaltigen Idealen ab-
zulchildern. Durch eine gewiſſe Auf-
ſicht, durch ein gewiſſes Richteramt, das
Luiſe Auonu,ſte über dieſe Ideale und
die Künſiler, die ſie bilden, uüberneh-
men könte, könte Sic in etwas den Man-

gel



gel eines voltkomnen Bildes von Ihr lelhſt
erſetren. Sie dürfte nur über alle Wer—
ke des Geiſtes, welche die Bildung un-—
ſerer Seele zum Gegenſtand haben, das
Urtheil ſprechen. Ohne Zweifel würde
Sie am volkomſten daru gelchickt lein,
da Sie von allen Schönheiten, welche
unſre Natur annehmen kan, den richtig-
ſten Maalsſtab in ſich lelbſt hat. Alles,
was von den Arbeiten des Genies, die
für Ihren Richterſtuhl gehörten, von Ihr
nich gebilligt würde, das mulste dann
auch algemein verworfen werctlen, alles
hingegen, was davon Ihren Beifall er-
hielte, das müſste auch allenthalben ver-—
breitet und geprieſen werden. Bei je-
dem Werke, das durch lliren Beifall ge-
krönt würde, müſlste man zugleich alle.
die es erblickten. auf Sie zurück weilen.
Alles was ihr hier von der Schönhlieit,
worzu die menſchliche Natur ſich ſoll er-—
heben können, dargeltelt ſindet. mülste
man ihnen 2uflüſteru, iſt nicht Traum
der Phantaſie, es hat ſein Gegenbild in
der Welt, es iſt wirklich bei Luiſe

Auguſſte und bei Ihr zngleich mit tau-

B 5 ſend
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ſend andern Vorzügen, die ihr lier nicht
gelchiddert findet, reitrend zuſammen
verſlochten.

Lacheſis. Ich ſehe, liehe Rlotho, ehe
Du Luiſe Auguſte als Charitin vorge-
fehlagen haſt, liaſt Du vorher auch dar-
icher viel nachgedacht, wie Sie das Gra-
7ienamt verwalten könne. Ich 2weille
im geringlten mieht mehr, daſs Sie ſo
wie in der Schönheit Ihrer Bildung eben
ſo auch in Ihlren Wirkungen auf die Sterb-
licben mit jenen griechiſchen Charitin-
nen weteifern könne.

Atropos. So laſst uns denn eilen Sie
gleich zu dem hohen Amte einzuweihen,
deſſen Sie ſo würdig iſt.

Klotho. So gleich aufk der Stelle dür-
fen wir das wohl nicht thun. Der Stolz,
der ſich ſonſt immer ſo leichtt da einzu
ſchleichen weils, wo hohe Vorzüge ihren
Sitz nehmen, hat dennoch bei Luiſe
Auguſte niemals TLingaug ſinden können.
Bei allen lo gültigen Anſprüchen, die Sie
auk tiele Verehrung und hohe Bewun-

1 de-



dernng machen kan, fordert Sie diele
doch nie mit entſcheidender Aliene. Alle
Schönheit, aller adel der Seele, der auf
lhrem Antlitze ſchimmert, iſt wieder auf
vine reitrende Weiſe mit dem gekfalligen
Schleier der Beſcheidenheit uberzogen.
Wir würdeu allo vielleicht, wenn wir
Ihr die Eihebung zur Charitin gerade zu
antragen würden, gar fürchten mülsen,
daſs Sie ſolche von ſich ablehnen könne.
Auch muls dieſe dünkt mich durchaus
mit einer gewiſſen Feierlichkeit verknüpft

werden.

Lachefis. So mag ſie denn ganz nach
deinem Gutbeſinden eingerichtet werden.

KRlotho. So denke ich, verkügen wir
zuerſt, daſs die drei Grazien, welchen
man hisher huldigte, einige Zeit hin-
durch. welche Luiſe Auguſte in dieler
Gegend verweilen wird, ſich immer in
der Nahe halten. Wenn man Sie nun
einmal einſam in dem Gehüſche erblickt.
in einen leichten Schlummer gelenkt oder
verlolren in lüſse Phantaſien, in der

Muit-
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Mitte ſchwehencth zwiſchen Wachen und
J'raui. dann ſollen jene eilkertig her-—
vorlupfen und Hand in Hand in einem
feicrlichen Tanze Sie umſchweben.

Atropos O wie werden die gu—
ten Madchen ſich freuen eine ſo ſchöne
Schweſter zu erhalten.

Klotho. Wir können uns indels in
einer Wolke über Luiſſens Haupt her-
ablenken, und mit einer Kette von kri—
ſchen Roſen als Zeichen der Grazienwei-
he Ihren ſchönen Leib umwinden. Mer-
kur mülste alsdenn, dünkt mich, gleich
zu dem Helibon eilen und den Muſen
von dieſer wichtigen Begebenheit Nach-
richt gehen, damit ſie ſolche gebührend
feiern uncl bei ihrer Herrſchaft in dem
Reiche der Dichtkunſt gehörige Rück-
ſicht darauf nelimen können. Deun von
nun an müllen die Dichter ja immer ſtatt
von dreien Charitinnen von vieren re—
clen. und wenn ſie alle nanmhatt machen
wollen, rzu den Namen Euphruſine, Tha-
lia und Aglaja den Namen Luiſe hiu-
zukügen.

Lache-
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Lacheſis. Luiſens Einweihung in
die Zahl der Charitiuuen mag deun gang
nach deiner Anordnung gelchehen.

Atropor. Das mag ſie immerhiui.
Wahrlich ich freue mich recht ſehr aul ſie.

Lacheſis. Ich danke ench. lieben
Schiweltern, für die Gekalligkeit, die ihr
gegen mich habt. Dich liebe Lachefis,
Wwil ich nun noch einmal bitten, doch
ja Luiſens Lebensfaden recht vorſichtig
zu ſpinnen, ilin doch ja recht feſt und
dauerhaft zu machen.

Lacheſis. Ich werde allen Fleiſs dar-
auk wenden.

KRlotho. Wikle doch immerkfort in ilm
hinein von den Lebeusſrenden ſo viel Du
nur kanſt, blüuheucde Geſuudheit, heitern
Sinn, lülse Freundſchalt, lelige Liebe,
tieke, reine Verehrung von deu Alenfelien.
Und vor allen Diugen auch das ieitzende
Glück. ſclhöne Kinder zu bilden, fchon
wie die Mutter es iſt, auch das imubbt
du ja nicht aus ilun auslalſſen.

Iaclir

nuiÊ
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Lacliaſs. An mir ſoſſ gewiſs nichts

felllen um J.uiſen ein lange daurendes
ſcliönes Leben zu verſchaften.

Klotho. Und Du liebe Atropos, o hal-
te doch von dem ſchönen Faden, den
Lucheſis kur Ihr Daſein ſpinnen wird, o
halte doch lange von ihm zurück deine
grauſamie Scheere.

Atropos. O ich zrittere und möchte
weinen, wenn ich daran denke, dals
ich ihn einſt zerſchneiden ſoll. Nein
ich kan es nicht thun. Es iſt mir unmög-
lich. Komt, liebe Schweltern, wir wol-
len zu unlerer Gebieterin Eumarmene ei-
len, uns zu ilren Füſsen werfen und ſie
bitten und flehen, nur dielsmal ihren
ſtrengen Sinn ein wenig zu mildern, nur
bei Luiſe Auguſte von dem unverän-
derlichen furchtbaren Geletre der Ver-
günglichkeit, dem alle Bewohner der Er-
de unterworfen ſind, eine Ausnahme 2n
machen. O ſie muſs uns durchaus erhö-
ren. Luiſe iſt zu ſchön gebildet um nicht
ſür eine Ewigkeit gebildet zu ſein.

La-
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Lacheſic. Ich will hollen, dals wir
dieſsmal bei der Eanmarmene keine Pehl—
bitte tuün werden. Ein ſpates Leben
und lange daurende Blüthe wird ſie uns
wenigltens für Lutſe nicht verſagen.
In der Wirklichkeit ewig anf der Er-
de zu bluhen, o möchteée lhr vollends
clas gewahret werden honnen! Solten
wir es aber durchaus nicht fur Sie et—
halten können: o ſo ſoll Sie doch vwe.
nigſtens in einem getreuen Bilde, von
dem erſten Liehlinge der Muſen gehildet,
ewig unter den Sterblichen ſoridamen
uncd ſis in dieſem wie in Ilirem Leben
zur Nachalimung ihrer Reitze und Ihrer
Tugenden anfeuern.

II.
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Minerva und Thalia.

Bei ciner kleinen Streiferei, die ich neu-
lich über den Helikon machte, erblickte
ich unvermuthet in einer romantiſchen
Grotte ſitreud die berühmte Göttin der
Weisheit. Icn verharg mich in den na-
hen Roſenſtauden und ſtaunte eine Wei-
le der erhabnen Dame an. Aber mein
Ause ſolte dielsinal noch mehr gereitzet
werden. Eh' ich mir es verlah wand
ſich durch das Gebüſch ein ſchönes Mad-
chen dicht vor mir vorbei, von dem Got-
te mit den geftügelten Sohlen geführt.
EKin ſchneeweiſses Gewand miit rothen

Schlei-
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Schleifen und friſchen Blumen belſtreuet,
umſchleierte ihre bezaubernde Forui.
Munterkeit uncd Laune ſchmuückten ihr
reitzendes Antlitz. Graægie ierte ihre Be-
wegung. Minerva erblikte ſie kaum als
ſie ilr freundlich eutgegen kam.

So, meine ſchöne Thalia, rief ſie lä-
chelnd aus, erſt den Boten der Götter
muls ich Dir ſenden, wenn ich das Ver-
gnügen Deiner Gelellſchatft geniellen ſoll.

Thalia. Ich war oft begierig Dich zu
ſehn. Aber ich mochte Dir meiue Ge-
genwart nicht aufdringen.

Minerva. Du lſolteſt es nie vergelſen
daſs ich Dich vor allen Deinen Schwe-
ſtern lo lieb habe.

Thalia. Wenn ich Deine Worte kiir
Ernſt uehmen dürfte: ſo würden ſie mich
ſtolt machen.

Minerva. lIcn ſchmeichle Dir wahr-
lich nicht Aher wir dürken jetzt die
Zeit nicht diinit zubringen uns einander

C Kom—
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Komplimente zu lagen. Ich habe Dich
zi mir kommen laſſlen um über eine lelir
wichtige Angelegenlieit mit Dir zu reden.
Und ich kan nicht lange hier verweilen.

Thalia. Erhabne Göttin, Du ſcher-—
7elt mit mir. Wie könteſt Du mich zu
Lerathſchlagungen gebrauchen? Ich ver-
ſtehe ja nur zu tandeln und zu ſcherzen.
Sol ich Dich durch meine Spiele ein we-
nitt aufnumtern: ſo bin ich'ſehr bereit
dazu. Wilſt Du aber jetzt ernſthafte Sa-
chen treiben: ſo entlalſe mich unr ge—
Ichwincl wieder. Denn bei lolchen Din-
gen wirſt Du doch nichts mit mir anfan-
gen könneu.

Minerva. Scherz und Ernſt, Jo ver-
ſchieden ſie auch ſind, können gleich-
Wwohl oft vortheilhaft mit einander ver-
hunden werden. Der Scherz erkfriſcht
clie Seelec. Er iſt ein Reiz, der ſelbſt den
Verſtand nicht wenig lchürft. Allein ge-
noſſen ermattet'er freilich bald, weil er
zunvielen roitrbaren Geiſt und zu wenig
Sublſianzielles hat. Aber gcherz und

Ernſt
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Ernſt gehörig mit einander vermifcht näh-
ren und beluſtigen die Seele zugleich.

Thalia. Lieblich klingen freilich ſol-
che Worte meinem Ohre. Aber

Minerva. Wie, haſt Du es rergelſen,
wie wir ehemals mit einem ſo glucklichen
Erfolge 2uſammen hei den Willenſchak-
ten arbeiteten? Sind die Zeiten der Pla-
tone und Luciane Dir ganz aus dem Ge-
dachtnils verſchwunden?

Thalia. Ich weis es freilich noch,
daſs ich in dieſen Zeiten bisweilen bei
Deinen philoſophiſchen Bildungen die
Suivante machen mulste. Aber ich muſs
damals dieſe Rolle wohl ſehr ſchlecht ge-
ſpielt haben, da Du mich ſeitdem falt nie
wieder zu ihrer Wiederlollung aufge-
fordert halt.

Minerva. Ich war nie gloichgültig
gegen den Zauber, woimnit bis weilen Dei-
ne Kuuſt meine Bildungen 2zu umhühlen
Wulste. Es war mir immer ein ſulses
Vergnügen, wenn ich die Walhrleiten.

C 2 die
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cdie ich geboliren hatte, durch Deine
Kunſt ſo ausgeſchmukt antraf, daſs ich
ſelhſt überraſcht ward, ſie lo wieder zu
ſehen.

Thalia. Deine Schmeicheleien be—
ſchamen mich um ſo viel mekr, da ich
nicht umhin kan, ſie mit dem Betragen.
das Du ſo lande gegen mich beobachtet
lialt, widerſprechend 2u finden.

Minerua. Ich wil dieſen ſcheinbaren
Widerſpruch verbannen. Ich wil Dir
das Rathſel löſlen, das Du hier zu fin-
clen glaublt.

Thalia. Deine Herablaſſung gegen
mich wird mich Dir uneudlich verpllich-
ten.

Minerva. Siche, liebe Thalia, ein
welentlicher Theil von der ſonderbaren
Bildung des Prometheus iſt ein immer re-
ges Verlangen neue Kindrükke zu erhal-
ten. Die Menſchen müllen ſich ſtets in
einem Kraiſe von immer wechſelnden Er-
ſcheinungen herumdrehen und ſich ſelbſt

da-
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dabei gewiſſermaalsen vergeſſen. Iſt das
niclhit mit ihnen der Fall: ſo werden ſie
von der Langeweile gemartert, von der
Gleichgültigkeit gegen das Leben rernagt
und endlch von der Schwermuth vol—
lends aufgerehrt. Viele grolse Dinge in
der Welt, wobei die armen Geſchöpfe
uns Göttern ich weils nicht was kür groſ-
le Ahſichten zuſchreiben wollen, gelckhr-
hen oft blos um nur dem immer hnngri—
gen Triebe nach neuen Eindrukken Nab-
rung zu verſchaffen. Nur darum vwer-
clen oft Deſpoten von ihren Thronen ge-
ſtoſssn, Ereiſtaaten wiecler in Monar—
chien verwandelt, groſſe Staaten zu ieh-
reren kleinern zerſtückt, mehrere kleine-
re wiecder zu einem einzigen groſſen ver-
einigt, neue Welttheile entdeckt, und au-
dere Gegenden der Erde durch Erdbeben
und Ueberſchwemmungen verſchlungen.

Thalia. Erhabne Göttin Du ſprichſt
da von tiefſinnigen Dingen mit einer
Leichtigkeit, die freilich deinem ſchar-
fen Verſtande angemellen iſt. Der mei-
nige iſt aber viel zu ſtumpf, als dals ichk

cC 3 mich
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mich ohne groſſe Mühe mit 'ihm in lſio
hinein grüheln könte. In den erhabnen
Betrachtungen, die Du eben machteſt,
cdie Aullölung des kleinen Räthſels zu
finden, woru Du mir Hofnung gemacht
haſt, das ſcheint mir vollends eine un-
mögliche Sache zu ſein.

Minerva. Ich wil Dich dahei näuher
auk die Spur bringen, liebes Madchen.

Thais. O ja tlue das, ieh bitte Dich
recht ſehr darum.

Minervu. Anfangs ſandten die Wei-
len der Erde ihre Gedanken nie unter
ihre Mithurger aus, ohne ſie vorher
durch cdie Kunſte der Mauſen gelchmũükt
zu haben. Und ſie mulsten auch durch-
aus ſo verfanhren. Die Menſchen ſinc
einmal ſo begierig nach Empfindungen.
Vielleicht hätten ſie nie Geſchmack an
den Wilſlenſchaften bekommen, hätten
dieſe niclit damit angefangen, auch ih-
rer Empfindung einen unmittelbaren Ge-
nuls zu gehen. KRalliope, Klio, Melpome-
ne und Du ilir ſorgtet anfangs abwech-

ſelnd



ſeln für den Schmuck der CGedtankeu. die
unter den Sterblichen ausgebreitet wur-—
den. Allein die Rücklickt auf die im—
mer rege Begiercle nach Neubeit, dic
den Menſchen ſo eigen iſt, die dab mit
den Linfalt, nachdem ſie die Wahrhei—
ten ſo lange von euch Mulſen gehkleideét
geſehen hatten. ſie auch ceinmal nakkenct
hei ihnen herumwandern zu laſſen. So
dacht' ich werden ſie ihnen wieder ganz
anders ſcheinen und daher ein neues In-
trelle für ſie haben. Vielleicht, dacht ich
auch hei mir lelbſt, vielleicht werden
dio Wahrheiten auch ſelbſt eine gröſſere
Volkommenbeitierhalten, wenn die vor-
züglichſten unter den Menſchen einmal
alle ihre Kräfte eine Zeit lang aut ſie al-
lein ſpannen uncd nicht zugleich, wenn
ſie mit ihrer Bildung belchaftigt ſind.
cinen gewiſſen Theil davon abgeben muſ-
ſen um durch ſie zugleich Empfindungen
und Leidenſchaften hindurchſpielen zu
lallen.

Thalia. Was Du da ſagſt ſcheint auck
mir ſetſr gegründet zu ſein.

C 4 Ai-
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Minerva. Line beſondere Veranſtal-
tung. welche anch gemacht worden um
die Dangeweile bei den Menſchen zu ver-
hüten, lind die vielen Sprachen, die bei
ihnen eingeführt worden ſind. Da ſie
lich nuu ſo viel mit den Worten beſchaf-
tigen muüllen: lo können ſie natürlich
nicht ſo leicht das Maas der wichtigen
Begriffe erſchöpfen, das ſie überhaupt
in ſich aufnehmen können. Auch er—
halten bekante Gedanken gewiſſermaaſſen
ſelbſt wieder ein neues Anſein, wenn
e nur in die Wörter einer neuen Spra-
che umgeprägt werden. Da der griechi-
ſche und der römiſche Staat in Verfal ge-
konnnen waren: folten die Willenſchaf-
ten wieder anſangen bei Völkern aufzu—
bluhen, die noch ſehr roh waren und
ſelbſt nur noch lehr mangelhafte Spra-
chen hatten. Es ſchien mir ſo als wür-
den dieſe Völker vors erlte ſchon mehr
als zu viel damit zu thun haben, wenn
ſie nur alle die Gedanken, welche ihre
Vorfahren bei den Wiſſenſchaften zurũck
lieſſen, ihren weſentlichen Theilen nach
hervortziehn und in. ihren eigenen Spra-

chen



chen nur einigermaaſſen kentlich und oh
ne alle Verzierungen abdrukken wolten.

Thalia. Du ſcheinſt die Muſenkünſte
aus ſo guten Gründen von der Weisheit
entlernt zu hahen, dals man wohil glau-
ben muſs, Du werdeſt ihnen anuch noch
in langer Zeit keinen Zutrit wieder bei
denſelben verſtatten.

Minerva. Darin irſt du Dich ſehr.
liebe Thalia. Siehe, dielelbe Nengierde
der Menſchen, die mich bewog, da die
Wahrheiten lange von Dir und Deinen
Schweſtern gekleidet bei ihnen herum-
gewancdert waren, ſie anch einmal ohne
Bedekkuns ilire Geſchàfte treiben zu lalſ-
ſen. die muſste mich, da diels eine zeit-
lang der Fall geweſen, auch wieder
wünſchen laſſen, dals ſie wieder den
Malſenſchinuk anlegen möchten. Schon
ſind es ein Paar Iahrhundert, daſs einige

von Deinen Schweſtern wieder den An-
fang gemacht haben, rierliche Gewänder
kür die Wiſſenſchaften n weben. Nur
Du halſt Dich noch immer wenig wieder

C 5 mit



42

mit ilnen 7u thun gemacht. Und doch
giebt es viele Gedanken, welchen mir
kein Aukputz ſo angemeſſen zu lein und
ſo wonl zu ſtehen ſcheint, als derjenige,
den Deine geſchickte Hand iknen geben
kan. Wenn Melpomene es verſucht phi-
loſophiſche Gedanken auszuſchmükken:
ſo umnkullt ſie lolche leicht mit einem
Pomp, worunter ſie ſich lelbſt kaſt zu
verlieren ſcheinen. Du ahet weilst den-
ſelben ecine ſo einfache Rleidung zu ge-
hen, die ſich gewiſlermaaſſen dichter an
ſie anſchlieſst, die lie ſchmmükt, aber
nicht verbirgt, die ſchüön, aber weniger
ſchön als verſchönernd iſt. Ich habe
Dich heute eben zu mir kommen lallen
uin Dich recht dringend 2u bitten, doch
nun nicht langer Deine Zauberkunſt von
der Weisheit ęentternt. zu halten. Ich
hin entſchlollen jetet. wieder eine tiem-
liche Maſſe von Wahrheiten unter die
Sterblichen ansbreiten tu laſſen. O ſei
dochk ſo gefallig gegen mich, liebes Mad-
chen, ſie zu ſchmükken ſo reitzend als
es Dir nur möglich iſt. Ich werde Dir
uneundlich daſür verpllichtet ſein.

Tha-



Thaliag. O wie gern würd ich Dein
Verlangen erfüllen, wenn ich es ohno
Nachtlieil für die Wahrheit tuun könte.
Was kan mir ſchmeichelhafter ſein, als
hei den erhabnen Werken mitzuwirken.
die von Dir groſse Göttin ihr Daſein er-
halten? Was kan reitzender fur mich
ſein als mir in den vorzuslichen Man—
nern, die Du mit hoher Weisheit aus-—
rüſteſt, neus Verehrer zu verſchaffen.
Aber ſiehe, erhahne Göttin. muls es nicht
ſehr betrübend für mich ſein, wenn ich
denke, daſs bei aller Mühe, die ich mir
gebon könte, Wahrheiten, die für die
Sterblichen wichtig ſind, einen geokulli-
gen Aulfputz zu geben, ich ihnen ſelbſt
doch uur ſchaden würde. Und muls ich
dieſs nicht, nachdem was Du vorhin
ſagteſt, allerdings wirklich beſorgen?
Sagteſt Du nicht, die Lehrer unter den
Menſchen würden die Wahrheiten kfui
ſich ſelbſt volkomner ausbilden, wenn
ſis nur allein mit ihnen belſchaftigt wa-
ren und nicht zugleich darauf ſehen
dürften, ſie nach Anleitung der Muſen-
kunſt darzuſtellen?

ui-
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Minerva. PFreilich hab' ich ſo eivas
gemnthmaalst. Aber ich muls Dir auf—-
richtig geſtelm, daſls ich mich in dieler
Vermuthung nicht wenis getäuſcht ge—
funcken habe. Ich wil Dir die Erfahrnn-—
gen mittheilen, die ich üher den Gegen-
ſtand derſelben gemacht habe. lIch wol—
te doch gerne dals Du mit der ſüllen
Empfiudung dem Menſchengeſchlechte
wohlzuthun Deine Kunſt bei meinen Bil-
dungen in ausübung letrzen möchteſt.

Der Denker unter den Menſchen.
der ſich nicht um die Muſenkünſte be-
kümmert. der liekert wohl mehrere Ge-
danken, aber darum keine volkomnere.
Ueberhaupt Gedanken bilden, iſt nicht
ſchwer und hat auch noch keinen. lo
groſſsen Wehrt. aber wichtige Gedan-
ken zu bilden, das iſt die Sache. Indem
die Muſenkunſt die Seels durch Einpfin-
clungen begeiſtert: ſo ſpannt ſie jede
Kraft derlelben ſtürker an und befördert
eben dadurch wirklich die Bildung ho-
her ldeen.

Wenn
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Wenn der Menſcli, indem er denkt,
ſeine Denkkraft zu lehr von ſeinen ubri-
gen PFahigkeiten iſolirt: ſo hört er zu
der Zeit gewiſſermaaſſen auf volſtandiger
Menſech zu lein. Er vergiſot eben daher
bei ſeinem Denken, was fkur Menſchen
Intreſſe hat, und liefert 2war viele Ge-
danken, aber viele die niemaund zu wil-
len begehrt. Deine Kunſt, liebe Thalia,
weils ihre Lieblinge durch Bilder von
Charakteren, Eigenſchaften, Empfindun-
gen und Leidenſchaften zu umgeben; ſie
nalt ſie in dem Nraiſs der Menlſehheit
zurük und lülst ſie hei den Gedauken,
die ſie bilden, immer auf die Natur unchl
das Bedürfnils der Menlchen Rüklicht
uehmen.

LEin Künſtler, der ein Kunſtwerk lie-
kern loll, das mit ſehr vieler Kunſt und
Mühe auszubilden, der wird aueli im-
mer gern eine würdige Materie zu ſeiner
Arbeit wahlen. So auch ein Denker, der
Gedankenbildungen nath Anleitung der
Mulenkunſt hervorbringen ſoll. Derje-
nige, der nur rohe und nicht durch den

Zau-
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Zauber der Mulen verſchönerte Wahr-
neiten lieſern loll, liefert viele, aber in
vielen nur wenig. Wer alle, cdie er lſei-
nen Mitbürgern darſtelt, vorher mit vie-
ſem PFleiſſe, vieler Geſchiklichkeit und
vielem Geſchmakke ausbilden und aus-
ſchmukken ſoll, der trift zum Behuf lei-—
ner Darſtellungen aus allen Stollen, die
ſich ihmn dazu darbieten, eine ſehr ſorg-
faltige Auswahl.

Iu tauſend Scehlüſſen, die für die
Monſchen wiehtig ſind, loll über Em-
pfindungen entſchieden werden. Wer
dieſe Empfindungen nicht hat, der kan
auch unmöslich richtige ausſprüche über
ſie thun. Deine Ruuſt, liebes Madchen,
weils die Herzen der Menſchen mit tau-
ſend:mannichfaltigen Empfindungen zu
orfküllen. Sie lälst Ihre Verehrer ihre
Seelen in tauſend kremde Formen bie-
gen und richtiger beſtinmen, was in
Ablicht auk eben dieſe Formen wahlr iſt.

Talia. O ich habe ſehr aufmerklam
auf die Worte gehorcht, die Du mir

eben



eben ſagteſt und ſie haben meinem Iler-
zen ſuſſe Freude gegeben. Denn es iſt
eine gemeinſchaftliche Eigenſchaft der
Sterblichen, der Götter und der Halb-
götter, daſs ſie gern in ihrem Berufte
neben dem angenehmen auch 2ngleich
etwas nützliches ſinlen Nun bin ich
aucli ſehir bereit den Bildungen, die Du
für die Sterblichen hervorbringen wilſt,
die ſchönſte ausſchmükkung 2n geben,
cdie ich nur in meiner Gewalt habeu wer-
de. Zeige mir nur. liebe Göttin, wo ich
wirken ſoll. Aallenthalben werd ich gern
deinuen Befehlen gehorchen.

Minerra. Giehb mir Deine Hland zum
Dæeichen des Bundes, daſs wir von nun
an häufig hei dter Bildung und Darliel-
lung der Weisheit gemc iuſchaftlich ar-
beiten wollen. Ich wil heute weiter
nichts als Deine Beiſtimmung zu dielem
Humde. Wie der Gegeuſtand deſtelben
hernach am beſten auszuführen lei, dar—
uber wollen wir uns ein audermal mit
einander berathſchlagen letet muls ich
z einer Götterrerſanunlung eilen, die

gerade



gerade gehalten werden ſoll. Schon
wird man auf mich dabei harren.

Indem die beiden Göttinnen ſich nun
von einautler trennen wolten kont ick
mich unmöglich zurükhalten aus den
Roſenſtauden hervorzuſpringen. ſch
warf nuich ihnen zu Fülsen und bat ſie
und flehte mich doch mit unter die glük-
lichen Sterblichen aufrunehmen, die be-
ſtimt werden lolten wichtige Gedanken
geſchmukt im dramatiſchen Kleide ihren
Mitbürgern darzuſtellenu. Die Göttin-
nen ſagten ſich darauf einige Worte ins
Ohr. Dann ſchwung Minerva ſich auf
in die Lüfte. Traurig ſan ich inr nach
und wagte nicht weiter zu reden. Aber
freundlich wandte ſich nun Thalia zu
mir uncd ſprach mit lieblichem ILacheln:
deinse hitte ſfoll dir gewährt werden; Mi-
nerva liat ihre Beiſtimmung dau gege-
ben; koin nur zu Zeiten wieder zu die-
ſem Hüsel herauf. So ſprach ſie und
eilte ſchnell davon, indels ich vor Freu—
de wie verſtennert da ſtand. O die ſchö.
uo Göttin ſie hat mir nicht zu viel ver—

ſy pro-
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ſprochen. Okt ſeh ich mich jetrt durck
ilire Kunſt von mancherlei Geſtalten nin-
lehwebt. Schöne Mäacdechen, bluühence
Junglinge uud welkende Graiſa. Alen-
ſchen von allen Rlaſlen und Stünden.
Könige und Unterthanen, Philoſophen
und Dichter, nahe und entfernte Men—
ſchen. Menſchen, die jetzt leben, uncl
Menſchen aus dem grauen Alterthum
verlamlen ſich jetzt. durch Thalien; Kunſt
herbei gewinkt, oft um mich herum.
Ich häre ſie mit einander reden; ich hö-
re ſie ſich einander Gedanken mittheilen,
die Minerus ihnen tugeſluſtert haben
muls. Zu Zeiten ergreit ich die Feder
und bring ihre Unterhaltungen auf das
Papier. Es iſt eben meine Abſicht. von
den Schilderungen, die ich anf die Weiſe
zu Stande brachte, und noch in der Fol-
ge zu Stande bringen werde, dem Pub-
likum nach und nach in dem Werke, das
ich hier anfange, einige vorzulegen.



II.

Eumetis und Roxane,
nach dem PThales,

über

die Ideen.
i

Iametis. Wilkommen, liebes Mädchen.
Faſt kürchtete ich ſchon Du möehteſt
lhente ausbleiben. Ich habe ſchon lange
auf Dich gewartet.

u t I—Roxane. Ich war ſchon einmal hier.
Ich blikte in Dein Zimmer und lah Dich-
ſo lorglam mit dem alten Thales beſchuf-
tigt. Da mocht' ich Dich nicht ſtöhren,
und gieng wieder fort.

Eumetis. Das hätteſt Du nicht thun
ſollen. Males ſieht gern junge Mädchen

um
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um ſich herum. Und die Mucdchen ſfol.
ten billig auch ihn wieder gern in ihrer
Mitte haben.

Roxane. Du ſchienſt ihmn heute ſeine
Haare in Ordnung zu bringen und mit
Salben zu durchiſtreichen Die grauen
Haare in Deiner jngendlichen Iland
machten eine gar fonderbare Wirkung.

Eumetis O es thut mir lo wonl,
wenn ick ſie 2wiſchen memen Fingern
fühle.

Roæane. Ueberhaupt ſah' ich Dich
mit ſo gefkälligen Mienen und ſo freund-
lichen Blikken um den alten Mann herum

hüpfen, daſs ich nicht wenig dadurch
überraſcht warcl. Wült' ich doch nicht,
wie man einem Liebhaber airtlicher be—
gegnen könte, wie Du dem alten Thbales
zu begegunen ſchienſt. Oder ſolte der
Graiſs gar im Ernſt dein Elerr an lich ge-
feſſelt haben? Das wür ein recht artiger
Spaals.

Eumetis. lchkan es Dir nicht ver—
hehlen, dals ich dem Thales recht herz—

D 2 lich
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lich gut bin, dals ich ihn von ganzer
Secle licbeo.

Rovane. Wahrlich da haſt Du nicht
ieinen Gelchmack. Ich wahle mir lie—
ber zu Liebhaberu keurige und blühende
junge Männer als abgelebte Graiſe

Eumetis. O Thales iſt auch noch feu-
rig und hlühend. Seine Seele iſt in ewi-
ger lugend. Und ſie ilſt es, in die ich
mich verliebt habe Die Sehönheit, die
ich bey dem Thales bewundere; hat vor
der Schönheit von tauſend Jünglingen
den groſsen Vorzug voraus, das lie ſich
gewiſſermaaſſen über alle ausbreitet,
wovon lie angeſchauet wird. Jedem,
der mit ihm umgeht, giebt Thales einen
gewillen Theil von jhr ah, jedoch hne
ſelbſt weniger davon zurück zubehalten.
Nie gieng ich' von ihm weg, daſs ich
nicht glaubte mir ſchmeicheln zu kön-
nen, mich durch ihlin etwas veredelt zu.
hahen.

Roæane. Alſo auch heute wärſt Du
von dem Wundermanne verlſchönert
worden?

Eunne



Eumetic. Ich glanbe heute nicht we—
niger wie ſonſt adnrch leinen Umgang
Zewonnen zu haben.

Roxane. ſIch bitte Dich, liebes Mad—-
chen, ſage mir doch, worin er Dich heu—
te ſchöner gemacht hat. Wahulich, wenun
der alte Mann cine ſolche Kunſt verſtun-
cde, als Du ihm zuſchreiben wilſt, dann
lolten ſeine grauen Iaare auch mich
nicht länger von ihm zurückſchrekken.

Eumietis. Thales hat mir heute wie-
der einige KRentniſſe eingeflöſst, die ich
recht angenehm und nüttelich finde.
Ich gefalle mir ſelbſt bei ihrem Belitz
etwas beſſer als ich mir ohnedem gefal-
len würde. Sie ſind mir zugleich Stoſfe.
woriiher ich noch viel bei mir lelbſt
nachdenken kan. Sie werden mir alſo
noch in mancher einſamen Stunde, die
vielleicht andere von meinen Schweſtern
nur mit Langerweile martern würde,
eine angenehme Selbſtunterhaltung ver-
ſchaffen.

D 3 Roxa-
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Roxane. In der That Du machſt mich
recht nengierig wegen des Thales. Ich
hitte Dich, liches Maclchen, gebe Dir
doch die Mliihe iir wieder zu ſagen,
weas er Dich heute gelehrt hat Ich
mochte doch gar zu gern eine Probe da-
von lehn, wie der alte Mann noch In-
trelle kür ſich erregen könne.

Eumetis. Er hat heute über etwas
tieffinnige Dinge mit mir geredet.

Roxane Es ſchadet nichts; ich neh-
me darum meine Bitte nicht Zurück.
Ich wil alle meine Aufmerklamkeit zu-
ſammen fallen.

Eumetis. Thales ſprach mit mir über
kanſt Du'es rathen?

Roxane MNein wie könte ich das.
Es giebt zu viele Dinge, worüber man
reden Kan.

LEumetis. UDeber die Ideen ſprach er
mit mir.

Roxane. Ueber die ldeen? Das iſt
ſonderbar. Was lolte ſich denn über

die
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die Ideen ſagen laſſen. O nur ge—
ſchwind, erdahle mir was Du daruber
erfalren haſt. Ich möchte doch gar zu
Zern von den ſonderbaren Dingen et—
was willen.

Eunmietis. Zuerſt erklarte Thales mir
was die Ideen eigentlich wären.

Roxane. Was ſie ſind? Das ſolte
man doch wohl ſagen können. Und
doch kan ich es nicht recht herausbrin-
Zen. Nun was meinte denn Thales,
daſs ſie wären?

Eumetis. Die Ideen ſind etwas, das
ſich in unlerer Seele beſtindet. Nun geht
aher in unlerér Seele manchertei vor.
Die Frage, was die Ideen ſind, lagte
Thales, hielſe eigentlich ſo viel, als wie
die Ideen von den übrigen Dingen, die
wir auch in unlſerer Seele bemerken,
eigentlich unterſchieden waàren.

Roxane. Nun dieſen Unterſchied ſage
mir dann den nur.

D 4 Eumit-
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Eumetis. Die menſchliche Seele
ſchauet an, denkt, eipfinoet und be-
gelirt. Einpfindung iſt die angenehme
oder unaugenehme Rührung, die bis.-
vweilen in uns hervorgebracht wird.
Wenn wir uns etwas angenehmes vor—
ſtellen: ſo entſteht in uns ein gewilles
Hinſtreben dieſes angenenme ganz zu
genieſſen. Dieſes Hinſtreben iſt die Be-
gierde. Das Anlſchauen, deſſen wir
kähig ſind, iſt zwiekach. Wir ſchauen
Dinge an, die gegenwärtig ſind, und
wir ſchauen ſie auch noch an, wenn ſie
ſchon wieder abweſend ſind. Das erſte
iſt das linliche Anſchauen, das zweite
die Varſtellung der Dinge. Abwelende
Dinge in ſo weit, wir ſie uns vorſtellen,
heiſſen Ideen.

Roxane. Das läſst ſich hören.

Eumetis. Das ſinliche Anſchauen
heiſst lo, weil es vermittellt der Sinne
geſchiehnt. Dieſe ſind gewillermaalſen
Vermitler 2wiſchen den äuſlern Dingen
nud der Seele uncl bringen jene zur

Be-
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Berührung von dieſer. Das Anſchauen
der ahweſenden Dinge gelchielit'vermit-
tellt gewiller Spuren, die von dem uin—
lichen Anſchauen in der Seele zurubblei—
ben.

Roxanue. Rede nur weiter. Ich höre
Dir recht gerne zu.

Eumetis. Bei uns Menſchen geſchieht
das Anſchauen der gegenwartigen Dinge
durch fünf verſlchiedene Sinnorgane.
Dieſe ſind gewiſſermaallen Thore, wo-
durch die äuſſern Dinge zu der Seele,
die in unferm Körper gleichlam wie in
einer Feſtung eingeſchloſſen iſt, allein
Zugang erhalten können. Oder, ich
wil Dir noch eine andere Ver—-
gleichung ſagen, die Thales auch über
die Sinne machte und die mir eigentlick
noch beſſer gefalt. Unlere Seele ſitzt in
unlerm Körper gleichlam wie in einer
finſtern Höhle eingelperrt. Sie wuſte
gar nichts von der Aullenwelt, hätte ſie
nicht in den: Sinnen gewilſſermaalſſen
Röhre, wodurch jene etwas zu ihr hin-

D 5 durcli
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cdurch ſchiomern könte. Eigentlich
zeigen ſich indeſs die Dinge durch die
Sinnorgane nicht ſelbſt der Seele, ſie
lallen vielmehr dadurch nur geville
Scliatten von ſich zu ihr hindurch fal-
len. Unſere Wetlt iſt eigentlich ein Bild-
werk unſerer Sinne. Wenn bei einem
Menſchen einmal durch einen Zufall eine
oder die andere von den Oefnungen,
wodurch ſeine Seele die Welt anblikt,
verſchloſſen wird, daun bekömt diele
gleich  ein viel armeres und mangelhafte-
res Anſehn für inhn. Wenn wir uns im
umgekehrten Falle einmal einen Men—
ſchen denken, bei dem ſtatt fünt Sinne
ſiebhen oder acht angebracht wären: ſo
können wir nicht umhin von einem ſol-
chen Menſchen anzunehmen, dals die
Welt. in der er leben würde., uneudlich
reichhaltiger und ſchöner als diejenige
ſein müſste, in die wir andern uns ge-
letzt lehn.

Roxane. Wahrlich ich möcht' es den
Götteorn faſt übel nehmen, dalsi. ſie uns
nicht noch ein halbdutzend Sinne mohr

tZege.
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gegeben haben. Ihnen müſste das ja ein
leichtes geweſen ſein. Zeisgen ie ſick
doch ſonſt immer ſo geſchikt und kunſt-
vol.

Eumetis. Unter den Thieren bemer—-
ken wir einige, die noch wenigere Sinne
als wir haben. LEinige ſcheinen nur drei
unc andre gar nur zwei zu belitzen.

Roxane. Die armen Geſchöpfe.

Eumetis. Einige von den Thieren
haben aber auch zwei oder drei Sinne
mehr als wir Menſchen.

Roæxane. Die möcht ich beneiden.
Ich ſind es gar nicht recht, dals ſie ei-
nen ſolchen Vorzug vor uns erhalten
haben.

Eumetis. Ich dacht es wär' ihnen
zu gönnen. Mülſllen ſie doch in ſo vie-
len andern Rükſichten ſo weit hinter
uns zurukkbleiben. So reichnen wir
uns unter andern in Ablicht auk die
Ideen im höchſten Grade vor ihnen aus.
Wenn ein Gegenſtand ſeinen Schatten

durch



durch die Sinne in eine Thierſéele fal-
len lalst und er entkernt lich nun lelbſt
wieder von den Sinnen: ſo rieht er
auch gleich faſt ganz wieder ſeinen Schat-
ten aus cler Secle mit ſich kort. Die
Seele des Mlenſchen hingegen, die ver-
ſielit die Kunſt von einem ſolchen Schat-
ten ein gewilſes bleibendes Bild in ſich
zurük zu behalten. Dieles Bild iſt die
Idee.

Roæxane. Wahrlich mit den Ideen iſt
es eine ſchöne Sache.

Eumetis. Freilich, wenn unſre Seele

nicht ldeen in ſich aufſtellen könnte:
ſo uniſste es lelr öde und ſinſter in ihr
ſein. Darch die Sinne können ſich ihr
iinmer zu gleicher Zeit nur wenige Din-
ge zeigen, und die ſich ihr dadurch
darſtellen, rauſchen gemeiniglich ſehr
ſchnell vorüher. Indem wir unſere See-
le aber mit ldeen anfüllen können: ſo
können wir uns vermittelſt dieler gewiſ-
ſermaaſſen eine eigene bleibende Welt
in uns lelbſt anbauen. Dieſe Welt kann

uns
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uns immer, wie wir es wünſchen, Unter-
haltung geben. Wir können init einer
gewillen Eigenmacht in ihr heiſchen.
Wie es uns beliebt, können wir lie dre—
hen und wenden. Wir konnen die
mancherlei eintelnen Bilder, woraus ſie
beſteht, nachhn Wilkuhr verbiuden und
ordnen.

Roxane. O der. Thales hat Dir doch
wirklich recht ſclöue Sachen gelagt.

Eumetis. Das Verbinden der Ideen,
dieſer Bilder, die von ſinnlichen Ein-

druükken, welche die Seele erhalten, in
ilir zurükbleiben, das macht eigentlich,
wie mich Thales auch gelehrt hat, das
Denhen aus. Die Ideen ſind die Stoſfe
fiir die Denkkraft. Diſe thut nichts
als jene Stolffe in. nsue Miſchungen zu
bringen. Das Denken iſt eigentlick
zwiefach. Wenn wir Ideen nach Wil-—
kühr zulammen knupfen, ohne darauf
zu ſehen, dals ſie auch in ihrer Zuſam-
ſetrung Erſcheinungen auſſer ihnen ent-
ſprechend werden: alsdenn phantaſiren

oder
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ocder traümen wir nur. Wenn wir hin—
gegen die Bilder unſerer Seele lo zu—
ſainmen verbinden, daſs ſie Schilderun-
gen von Dingen werden, die lich in
der Welt zeigten oder zeigen werden:
dann denken wir im eigentlichen Sinne
des Worts.

Roxane. Phantaſiren thue ich oſt,
liebes Mädchen. Aber auf das Denken
verſteh' ich mich nicht lo gut.

Eumetit. Jede Idee hat, wie Thales
mich hat bemerken laſſen, zwei Beſtand-
theile, ein Bild, das von einem lſinnli-
chen Eindruk in der Seele zurükblei—
ben mulste und ein Bewulstwerden die-
ſes Bildes. Beide Theile können, wie
man ſieht, von einander getrennt wer-
den. Von vielen tauſend Bildern von
ſinnlichen Lindrükken, die wir in der
Seele haben, werden immer 2u gleicher
Zeit nur einige wenige von dem Be-—
wulstſein beinerkt. So wie unſer äüulle—
res Ange eben lo iſt auch das Wahrneh-
iien der Bilder in uns ſelblt in. ſeinsr

Aus-
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Ausbreitung ſelir eingelchrünkt. Wir
verlieren aber um ſlo viel weniger da-
durch, da wir die Welt uuſerer Bilder
nach Wilkühr drehen und wenden kön-
nen. Können wir 2u gleicher Zeit lie
nicht ganz, ſondern immer nur einzelne
Theile von ihr überlehn: ſo können wir
doch nach Belieben von ihren mannich-
faltigen Theilen bald dieſle, bald jene
vor das Bewuſtſein rükken.

Roxaue. Es iſt ſehr hübſch, dals die
Ideen ſo ſehr in unſęrer Gewalt lind.

Eumetis. Doch, faſt habe ich mich
über die Macht, die wir über ſie ha—
ben, ein. wenig zu ſtole und zu unbe-
ſtimt ausgedrükt. So ganz nach Wil—
Kkühr können wir ſie doch wolil ehen
nicht vor unſer inneres Anſchauen her-
vorzienn. Sie müllen bei der Erſchei-
nung vor dieſes gewillermaaſſen ſelbſt
mitwirken. Sie knüpfen ſich ſelbſt auf
eine gewiſſe Weiſe an einander und hel-
fken ſich dadurch wechlelsweiſe zu dem
LBewulſtſein durch 2zu komuen. Ideen,

die
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die ſich einander ähnlich, erlcheinen
beſonders gern in Verbindang mit
einander. Und Vorſtellungen, die zu
gleicher Zeit in die Scele aufgenommen,
oder auch nur einige maale bei dem Be-
wultlein ſich zuſlammen traffen, die plle—
gen ſich auch gern ſo feſt an einander
anzuſchmiegen, daſs man ſie hernach
nie wieder anders als in Geſelllchaft mit
cinander erblikt.

Roxane. Wahrlich. beſte Eumetis,
Du haſt nüch heute recht vieles gelehrt.

Eumetis LEins muls ich doch noch
ſagen.  Siehe, lebes Madchen, weil die
Sprache uns nun einmahl ſo gewöhulich
iſt: lo pflegen wir ſie leicht als eine ge-
meine Sache anzuſehen. Aber nach dem,
was 7hales mir heute von ihrer Einrich-
tung ſagte, hat ſie mich recht ſehr in
Verwunderung geſetrt Wie meinſt Du,
daſs ſie walil eigentlich geſchehe?

Roæxane. Das kann' ich durchaus
nicht ſagen. leck merke, liebe Eumetis,

dals



daſs ich wirklich ein recht einfaltiges
unwiſſendes Mädchen bin.

Eumetis. Wenn wir ſprechen, ſo
bringen wir doch eigentlich gewille Tö-
né hervor vermittellt gewiſler Werk—
zeuge; wodurch wir die Luft. welche
die Lungen durch die Luftröhre trei-
ben, in mancherlei Schwingungen ſe-
tzen.

Rexane. Das iſt wunderbar.

Cumetis. Wie wir die Töne der
Sprache hervorbringen das iſt eben noch
nicht ſchwer einzuſenen. aber wie
komt es, dals wir bei gewiſſen Iönen,
clie wir hören, uns auch immer gewille
Ideen denken, das iſt die Frage.

Roxane. In der That eine ſehr
ſchkwierige Frage.

Eunmietis. Aber mein lieber TDales
hat ſie mir aufgelöſst. Und wie er es
gethan hatte: da ſchien auch mir die
Antwordt, die daraut gehörte, ſehr

E leicht
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leichit zu lein. Siehe, liebe Roxane, Vor-
ſtellungen, die wir zugleich in dem Be-
veuſtſein hatten, kommen, wie ich Dir
ſchon geſlagt habe, auch immer Tu—
gleich wieder in demſelben hervor. Da
man nun bei der Sprache ſich melirmalen
gewiſſe Ideen von Gegenſtänclen und
gewiſſe Töne zugleich denkt: ſlo müſſen
ſie natürlich ſich hernach auch wechlels-
weiſe zur Darſtellung hervorrufen.

Roxane. Was dockh die Philoſophen
alles zu erklaren willen.

Eumetis. LEine Eigenſchaft ſagte mir
7Thales heute noch von den lIdeen, die
er belonders in Abſicht auf das Denken
ſelir wichtig halt. Dieſe muls ich Dir
doch auech noch wiederſagen. Unſre
Vorſtellungen ſtellen zum Theil einzelne
Diuge, lo wie ſie vor ſich ſind. dar, zum
Theil aber auch Aehinlichkeiten, in wel—
che mehrere Dinge mit einander überein-
komren. In dem erſten Falle iſt die Vor-
ſtellung, die ich von deiner Perſon habe.
Liue Vorſtellung, die das Aehnliche meh-

1 rerer



rerer Dinge darlſtellt, iſt zum Beilpiel
clis des Menſchen. Diele repraſentirt
nicht irgend einen einzelnen Meunſchen:
londeorn ſie zieht in ſich gewille Zige,
die allen Menſchen gemeinſchaſtlich ſind,
zu einem eiuzigen Bilde zuſammen. Vor-
ſtellungen von dieler leztern Art heiſſen
allsemeine Vorſtellungen. Ihre Bildung
wird eigentlich dem Verſtaude zuge—
ſchrieben. Sie lollen kür die Denkkraft
und beſonders für die vernunkt, welche
clas Unbekante aus dem Bekauten zu fol—
gern hat, Wunderdinge ſein, woraus
ſich ſehr vieles machen laſst. Alles dieles
hat Thales mir aber heute nicht weiter
erklürt. Er hat mir aber verſprochen
uächſtens zu einer Unterhaltung darüber
mir einige Stunden auftuopfern. Und
ich freue mich ſchon recht ſehr autf ſie.

Roxane. ln der That was Dir Thales
heute gelagt hat gefällt mir auſſerordent-
lich wolil. Ich werde noch recht eifris
vor mir ſelbſt darüber nachdenken. Und
wenn er Dir wieder ſo ſchöne Sachen
ſact: lo theile ſie mir doch mit. Ich bit-
te Dich recht ſehr darum.

E 2 Fumæe-
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Eumetis. Lals Dir lieber in der Folge
ſolche Dinge von ihm ſelhbſt ſagen, uncl
laufe nicht mehr davon, wenn Du ihn ir-
gendwo erblikſt.

Roxane. MNein, ich werde mich viel-—
mellir von nun an recht eikrig zu ihm hin-
zu zudrüngen ſuchen. Indeſs möcht ich
doch wohl, ehe ich mich ſelbſt mit ihm
unterrede, daſs Du mir vorher noch
von ſeiner Weisheit etwas mittheilen
möchteſt, damit ich doch nicht ſo ganz
unwiſſend und einfältig vor ihn erſchei-
nen dürkte.







IV.
Thais und Archion

übber

das Schön e.
n

Thbais an Meliſſa.'
Aul einem Landhauſe etwa 150 Stadien von

Athen entfernr.

HNöre  Mudehen! Deine Thais haben
plötzlich die Muſen ganz und gar geleſ-
ſelt. Sie hat keine Ruhe mehir in der
Seele. Immer regt und ſchwarmt es ſich
da von Begierden und Trieben etwas
neues zu erfahren, von den Geheimniſſen
in der Natur etwas 2u entdekken, von
dem etwas zu lernen, was ſonſt uns Mad-
chen verborgen ru hleiben pllegt. Liehe
Meliſſa. Du ſollſt es willen, durch welch

E 3 oin
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bin artiges Spiel es geſchah, dals die Mu-
ſeu mieh in ihr Nete jogen. O! es iſt
ein recht ſchönes Netz. Gern möcht'
ich Dich verleiten, daſs Du Dich ihm
auch cininal bloſfs ſtellteſt. Ach! drei-
mal gluklich war' ich, wenn ich Hand
in IIland mit Dir auf dem Hlelikon wan.
dern könte. Ich will Dir meine Bege-
benheit recht ansführlich erzählen. Viel-
leicht iſt ſie wirklich nicht ohne einiges
anzieheude für Dich.

Geſtern nach der Mahlzeit badete ich
mich in dem hühſchen Badehauſe, das,
vwie Du weilst. wir in dem kleinen Wald
in unſerm Garten haben. Es war ein
ſchöner Na hmittag. Die Sonne ſtrahlte
mit heiſſer Glnt. Aber die Schatten der
Bäume kühlten das Waſſer. in dem Ge-
büſche umher ſangen die Vögel ſich ſanf.
te Liebeslieder zu. Ich plätſcherte recht
viel in den Wellen herum. Liebe Meliſ.
ſa, dünkt es Dich nicht auch ſo, esiſt kür
uns Madchen eine eigene Sache mit dem
Baden. Wenn wir ſo den gangen bloſſen
Leib in dem klaren Waller lehen und ihn

lelblt
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ſelbſt dann eben nicht helslich ſinden,
ach! da willen ſich ſo allerlei Gedanken
in die Phantaſie einzuſchleichen. Und
hernach wenn die Magde uns allenthalben
reiben und ſtreichen und das Oel und die
Salhen auf der Haut herumglitſchen, das
macht auch eine gar närriſche Wirkung.

Als ich im Badehauſe fertig war gieng
ich in das Dir bekante Gartenhaus. wel-
ches nahe dabei liegt. Die Sklavinnen
bekamen Luſt auch das Waller zu ver—
luchen. Ich erlaubte es ihnen und blieb
allein in dem Pavillon. Denn Du mufst
willen, der Vater und die Mutter waren
mit meinem Bruder nach Lleuſis verreiſst,
und ich hatte allo volle Freiheit. Mit
dem Moſchus in der Hand legte ich mich
auf das elaſtiſche Ruhebett, das Dir ſo
wohuil gefallt. Nachlalsig gekleidet, wie
ich vom Bade kam, mit leichter Gace be-
dekt, lag ich da hingeſtrekt auf dem Ty-
riſchen Purpur wiſchen dem weillen
Marmor. Bald ſchlietf ich ein. Mancher-
lei Traumbilder, die Du vielleicht erra-—
then kanſt, umflatterten mich. Und.

E 4 höre
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höre, wie ich wieder erwachte, weift
Du, was ich da dzuerſt erblikte?
Tinen hübſchen jungen Mann am Lin-
gause des Sials. Es war cder Dichter Ar-
chrion. Er kam hierher, wie ich hernach
erfuhr, um meinen Bruder aufzuſuchen
und dachte nicht, daſls ich dem Ginae-
zeum entlchlüpft, hier mit Träumen ſpiel-
te, die ich der Mutter wohl nicht erzahlen
dürkte. Mich faſste, wie ich ihnn be—
merkte, eine ſonderbare Grille. Ich
Ichloſs die augen wieder zu und indem
ich mich ſtellete, als ſchlief ich noch, blieb
ich in der nämlichen Attitude. in der ich
war. Lr nähert lich mir mit leiſen Trit-—
ten. Ohne das geringſte Geräuſch ſteht
er vor mir da und überſtreift mich al-—
lenthalben mit ſeinen Blikken. Du
kanſt wohl vermuthen, daſs ich von Zeit zu
Zeit etwas auf iin hin zuſchielen luchte.
Endlich biegt er ſich über mich herüber.
Beinahe berührt ſein Mund den meini—
gen. Seine Augen rollen anf meinem Bu-
ſen herah. Dieler war freilich gegen
ſolche Rauber jetzt nicht wohl genug
verwahrt. Du kanſt Dir nicht vorſtellen,

in
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in welcher Verlegenheit ich mich nun be-
fanch. Aufſpringen wollt ich nicht gern.
Ich mochte mich nicat dem Arcduton als
bekant mit dem Verhultmiſs zeigen, in
welchem er eben gegen mieh war. Unct
lisgen zu hleiben und mich ſeinen tu-
dringlichen Blicken noch mehr auszu—
ſetze«n, das ſchien doch der Wohlltand
nicht zu erlauben. Aber Madchen, ich—
muls es Dir nur geſtehen, ich weils nicht
waruni, aber wahr ilt es doch, ich kühl—
te mieh gar nient übel in dem Gedanken
von dem Archion auch in den Grenzen
der Theile geſehen zu warden. die lonſt
der Wohlſtand dem mannlichen Auge ver-
ſchloſsen haben will. Ich enſchied dann,
mich noch ein wenig zurük zuhalten. End-
lich, dacht ich, wird er doch wohi lei-
Blik gelattigt haben und von Dir weg-
gehen. Aber das geſchan nicht. Von
dem Buſen zos er ſich freilich ab. Allein
nun kam er rzu den Füllen. Ich mochte
nicht mehr ſehen, was er machte, und
ſchloſs die Augen dicht zu. Aher da
rauſehte es bei dem Saume meines Kleides.
Erſchrokken blik ich auf. Denke, Mad-

E 5 chen,
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chen, was ich ſali. Einer von meinen
Tiiſſen lag aat dem Ruhebette. Der an—
dere war da einem nahen Seſlel ausge-—
ſtrekt und indem er ſich hervor zog. hat-
te er das Gewand riemlich weit zuruk-
gelaſſen. Dicht neben dem Seſlel mit dem
Koplt beinah meine Schenkel berührend,
lag Archion, und noch nicht zufrieden
mit ſeinem Glukke ſuchte er den augen
noch mit der Hand zu Hülfe zu kom-
men. Das hiels die Kühnheit zu weit
getrieben. Raſch ſprang ich auf. Ich
wollte unwillig lein. Aber mein Herz
widerletrte ſich mir. Ich wankte hin
und her zwiſchen entgegengeletzten Be-
wegungen. Endlich gelang es mir doch
den Zorn ziemlich gut nachzuahmen.

Der arme Dichter ward dadureh gan2
aus der Fallung geſetret. Anfangs wuſte
er gar nichts zu ſagen. Verzeihe, nahm
er endlich das Wort, verzeihe, liebes
Madchen. Du mulst gegen mieh nicht
ſo ſtrenge ſein als gegen andere. Du
mulst meiner Kunſt ein wenig nachfehen.

Ich
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leh. Deiner Knnſt? Du ſoheiuſt mir
da etwas ſelir ſonderbares zu ſagen. Bil-
lig Archion ſolt' ich ohne zu ſaumen ſo-
gleich unwillig von Dir fortlauffen. aAl-
lein darum muls ich Dich doch erſt fra-
gen, was denn Deine Kunſt und die
Freiheit, die Du dich eben gegen mich
heraus nahiinſt, mit einander zu ſchaften

haben?
Archion. Liebes Madchen, Du wirſt

es gehört haben, dals nicht lelten die
ſchönſten griechiſchen Mudchen ſelbſt mit
der Erlaubnils ihrer ſtrengen Vater dem
NMahler ihre Reize enthüllten, damit ſein
Pinſel ſie rum Genuls der Nachwelt in
den Farben abdrückte. Meinſt Du ihre
ehr'baren Vaäter würden das verſtattet
haben, wenn ſie der Meinung geweſen,
die Mahlerei könne dadurch nicht ge—
winnen. Hat doch noch neulich der
groſe Rönig leine reizende Kompaspe hin-
zegeben, damit ſie in allen ihren eut-
ſchleierten Reitzen dem Apelies als Mo-
dell zu der höchſten Schönheit dienen
möchte.

Ich.
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leb. Du biſt kein Mahler.

Archion. Aber ich bin ein Dichter.
Die Dichtkunſt und die Mahlerei kom-
men darin überein, dals ſie beide das
Schöne darſtellen lollen. Der Mahler
ſtelt es durch Farben dar, der Dichter
durch Worte. Nur darin weichen ſie
von einantler ab.

Jch. Aber ich hin nicht lchön.
Archion. Madchen Du nicht ſchön?

Beim Zevs nach Dir könte man gar wohl
die hypriſebe Gottheit zeichnen.

Du kanſt glauben, liebe Meliſſa, dals
ich Dir ſolche Schmeicheleien von mir
nicht ohne Erröthen wieder ſagen kan.
Nur um meine Begebenheit getreu zu
erzahlen mag ich ſie nitht auslaſſen. Du
Kkanſt dabei denken, was Archion, da er
ſchon ron mir, die ich Dir docht lo weit
in der Schönheit nachſtehe, ſo vieles
mnachte. was er da nicht gar Dir für ſchö-
ne Sachen gelagt haben würde, wenn
Du an meinein Platze gewelen wäreoſt.

18
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Ieb. Deine Schmeicheleien, antword—-
tete ich dem Archion, werden mich nicht
beſtechen. Ich werde doch nie den Au-
gen der Maänner mehr einraumen, als
es die gemeine Sitte erlaubt. Und Du,
der Du mir mehr rauben wotlteſt, als
ich Dir geben würde, Du wirlſt niemals
Verzeihung von mir erhalten.

Archion. Schöne Thais, thue doch
nicht einen ſo harten Ausſpruch. Denk
doch, die Göttinnen haben ja es lſelbſt
durch ein vortrefliches Beiſpiel euch Mad-
chen gelehrt, daſs ihr um die Kentniſs
des Schönen zu befördern nicht zu karg
iit euren Reizen haushalten müſſet. Du
erinnerſt dich doch an die Gelſchichte
von den drei ſchönen Göttinnen, die
wegen ihrer Schönheit in Streidt mit ein-
ander kamen?

Ieb. Ich glaube Sie ſtiegen zum Idæa
herab unc wählten den Paris zum Schieds-
richter.

Archion. Das thaten ſie. Aber weiſst
Du auch die Art wie Paric ihren Streidt

ſckhlichte-
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ſahlichtete? Er was der Meinung. dals
die Reitze des Antlizes allein nicht uber
die Gröſſe der Schönheit entſcheiden
könten. Er beliauptete die Kleider hiel-
ten noch vieles unter ſich verborgen, das
auch dahei in Betracht käme.

Paris hatte wohl ſo Unrecht nicht.
ſagte ich hier zu mir ſelbſt, indem ich
an meine eigene Geſtalt dachte, wie ich
ſie vorhin in dem Bade ſah.

Paris verlangte dann, fuhr Archion
fort, die Göttinnen ſolten ſich ihm ent—
leidet zeigen. Und ſie liellen würklich
alle Gewander von ſich herabſinken und
ſtanden alle drei vor ihm da in ihrer
nakten himmliſchen Schönheit. O
der glückliche Hirte! Er eilte gar
nicht ſein Urtheil zu fallen. Weidlich
beſchauete er ſie, bald einzelnd, bald
wiecder neben einander geſtelt. Endlich
ſprach er Deinem Ebenbilde der Afrodi-
ta den Preiſls zu. Siehe Mädchen
was Du von dielein Beilſpiel lernen kanſt.

Jo ch.
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Icb. Pallas und Juno machte das Ur-
theil des Paris ivohl ſehr verdrieſslich.
Nahmen ſie es auch ohne Widerrede an?

Archion. Darzu ſahen ſie ſich krei—
lich wohl genöthigt. Sie hatten einmal
den Paris zum Schiedsrichter ihres Zwi—
ſtes gewählt, weil ſie ilin heſonders ge-
ſchickt tur Beurtheilung des Schönen
hielten.

Ich. Und warum ſetrten ſie denn
grade auf den Paris ein lolches Zutrauen?

Archion. Er waoar ein friſcher mun—
terer Hirte, ſelbſt ſchön und gewohut
die ſchöne Natur zu betrachten. Sein
Nerz war noch niehkt durch falſche Ein—
drukke verſtimmt. Daher glaubten Die
Göttiunen bei ihm ein lehr reines und
richtiges Gefühlfür das Schöne voraus-
ſetzen tu können.

lIeh. Allo das Gefühl iſt es doch.
was über das Schäne entſcheiden muſs?

Archion. Allerdings. Freilich kan
man es auch noch auf eine audere Art

als
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als durch das Gefühl beſtimmen. Allein
bei dem Streidt wegen des Schönen. den
Puaris ſchlichten ſolte, war die Empfin-
dung ohne Zweifel der belte Richter.
Denn jede Göttin mulste jedes ldeal. das
cdéer Steibliche ich von der Schönheit
bilden konnte, weit übertrellen An
einem ſolchen lIdeal lieſs es ſich allo nicht
wohl prüfen, welcher von den dreien
der Vorzug gebühre.

Ich. Alſo auf zwei Arten kan man
das Schöne beſtimmen?“

Archion. Freilich. Man kan es nach
dem Gefühl und man kan es auch nach
Regelu heurtheilen.

Aber ſage mir, Thais, wie komſt Du
zu allen den Fragen? Du biſt wohl ein
recht wiſsbhegieriges Madchen,“ Wahr-
lich ich glaube kaſt, Du übertrikſt alle
übrige Athenienſe/ innen eben ſo ſehr am
Geiſte, als Du in ablicht auf die Schön-
heit Deines Körpers über ſie erhaben biſt.

In der That. liebe Meliſſa, ich weils
nicht was iuir plötelich für eine Wils-

be



Begierde anwandelte. Könten wir an-
nehineu, daſs die hohen Bewohner des
Olinmips ſich um uns geringe Madchen be-
Kkütnumerten: ſo möcht ich falt glauben,
Minerva habe inich auf eininal in Schuta
genommen, da mir eben der ſchalkhafte
Sohn der Gottin von (ythere eine recht
gefahrliche Schlinge zubereitet hatte.
Wirklich werd' ich. von nun an der Pal-
las heſonders anhängen. Ganæz werd' ich
mich zwar wohl dem Amor nicht entzie-
hen können. Das möcht'ich auch nicht,
wenn ich es auch könte. Denn ich weils
nieht bei. allen Mükken, die man dem
boshaften Knaben zuzuſchreiben pllegt.
kann ich ihm doch unmöglich böſe ſein,
Aber das loll gewils ſein, von nun an ſoll
er ſich mit der Minerva in die Herr-
ſchaft uüber mich iheilen.

Wiache es mir doch einmal recht be-
Freillich, kuhr ich gegen den Archion
fort, was es kür ein Unterſchied iſt, ob
man das Schöne nach der Empſfindung
oder ob inan es nach Regeln beurtheilt?

ün Archi-
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Archion. Liebe Thais, ich wäre jetet
viel heſſer zum Anſchauen, als zum Er-
klaren geſchickt. Doch will ich Dein
Verlangen zu erfüllen ſuchen. Aber
nicht wahr, zum Lohin dafür wirſt Du
denn auch nicht mehr lo ſtrenge gegen
mich ſein und etwas mehr die Freigebig.-
keit der Göttinnen nachahmen, wovon
ich Dir erzahlt habe.

Ich. Treibe Deine Forderungen nicht
zu weit, ſonſt lauf' ich gleich von Dir
fort. Haſt Du ſchon vergeſſen, in wel-
cher Beſtrafung Du noch bei mir im Rück-
ſtande biſt Wenn ich für das, was ich
von Dir verlange, Dir dieſe erlaſſe: ſo
denk ich kanſt Du immer aufrieden lein.

Archion. Wenn Du ſo genaus Rech-
ming halſt: ſo muls ich freilich wohl ſu-
chen nur erſt aus der Schuld bei Dir zu
kommen.  Denn auf die Weiſe werd ich
ja doch nicht eher auf baare Zahlung von
Dir rechnen können.

leb. Nun lo mache nur.

Archion. Sieh, liebes Mücchen, die
ganze Welt iſt dazu eingerichtet, daſs ſie

nrrs



uns Menſchen recht glüklich machen fol-
le. Daruui ſind über die Dinge um uus
her ſo mancherley Belchaffenheiten ver-
breitet worden, wodurch ſie uns ange-
nehm rühren. Immerfort geben die Din-—
ge uns, bald durch dieles bald durch je-
nes Organ, reizvolle Eindrükke. Insbe—
londere ſind ſie auch mit Eigenſchaften
verſehen worden. wodurch lie ſehr ange-
nehm auk unler Auge wirken können.
Bisweilen rũühren ſie dieſes auf eine gant
eigene Weiſe. Es entſteht eiue ſanfte
und ſüklle Empfindung in uns. Sie ſpan-
net die Krufte der Seele nicht gewaltſam
an, ſieſ verſentt uns vielmehr in ein
inildes Erſchlaffen. O wir haben ſie ſo
Bern dieſe ſelige Empfinduug. Sie macht
uns ſo ruhig, lo heiter. Stundenlang
können wir uns ihr ohne Ermüdung über-
laſſen. Sie zieht uns mächtig an, an die
Gegenſtände, wovon ſie entſteht, macht
ſie uns ſo vrehrt, breitet einen wunder-
baren Zauber aus. über ſie und uns. Die-
ſe reizvolle Empfindung verdiente wolil
durch einen eignen Namen bereichnet zu
werden. Manhat ſie die Empfinduns des

F 2 Schü-
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Schönen genannt. Und der Ligenſchaft
der Dinge, wodurch ſie bewirkt wird,
hat man den Namen der Schouheit ge-
goben.

Du lſiehſt hier. liebes Madchen, eine
Weiſle das Schöne zu entdekken. Ihrer
muſs jeder Meuſch ſich zuerſt bedienen.
Alan hat Acht oh gewiſſle Gegenſtancde
ins die ſüſse. reizende Empſindung ge-
ben, die wir dem Schänen ruſchreiben:
diefs iſt die erſte und ſimpellte Metho-
de von ihrer Schönhicit zu urtheilen,

leb Dieſlo Methode ſcheint miĩr
ziemlich begreiflich zu lein. Sie iſt die-
jenige. von der ich ſelbſt immer Gebrauch
zu machen pflege. Aber was das eigent-
lich ſei, das Schöne durch ldeale 2nu be-
uitheilen, das iſt mir etwas dunkel.

Archion. Denbe ſchöne Thbais, man
ſchaue nach und nach viele Gegenſtande
an. welche die Vonneempſindung des
Schönen geben. inan bemerke die Be-
ſchanenheit. wodurck ſie lo angenelim.
aufl uns wirken, man vergleiche viele,

ſolcher



ſolcher einzelnen Beſchaffenheiten mit
einauger, man verceinige in der Phan—
taſie die ähnlichen Theile von ihnen zu
algeiueinen Bildern. was meinſt Du nun,
ſolie man auch wolil ſolche Bilder bei
der Beurtheiluns des Schönen zu etwas
auwenden können?

lch. Wenn man darauk lahe ob ein
Gegenſtand mit ihnen übereinſtimme oder
nicht; ſo müſste man daraus anch viel.
leicht beſtimmen können, ob er ſchön
ſei oder nicht.

Archin. Du haſt die Sache genau
getroffen. ſcharfſinniges Madchen Wenn
etwas mit Vorſtellungen übereinkömt. die
man ſich von dem abgenommen, was die
Emplindung des Schönen zu geben pſiegt:
ſo muſs es auch wohl nothwendig lelbſt
fchön ſein, ſo kan man auch ſicher von
demſelben annehmen, dals es allen. auk
welche es auft die gehörige Weiſe wür-
ken könne, die Empfindung des Schö-
nen geben müſſe. Aul ähnliche Weile
wie die Schönheit der Form pllegt man
auch andere Eigenſchaften, welche den

F 3 Dingen
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Dingen in Beziehung auf unſere Empfin-
dung zukommen, auf zwei Arten zu hbe-
urtheilen. Unter andern iſt es mit der
Vortreflichkeit. die man einem Tonſtük zu-
ſclireibt, der Fall, dals man ſie deinſel-
ben hald in Beriehung auf die angeneh-
men Eindrükke beilegt, die es, wie man
erfahrt, auf das Ohr macht, und baid in
Rüklicht auf das Verhältniſs, in welchem
os gegen die, Regeln ſtent, nach denen
überhaupt Tonſtükke, die vortreflich
wirken ſolien, eingerichtet ſein müllen.

Ieh. Du, lieber Archion, halt wohl
recht viel auf die ſchönen Beſchaſfenhei-
ten der Dinge Acht gehaht?

Archion. Etwas freilich wonl:
J

Jeb. Du haſt Dir denn anch wohl
recht viel Ideale von der Schönheit ver-
kertigt.

Archion. Ich hab mir freilich ſo eit
niee zu verſchaffen geſucht. Aber ſie
ſind noch immer nicht volkommen ge-
nug. Ich bemühe mich noch immer ſie
zu verheſſern. Darum ſehe ich Dich

auch
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auch ſo gerne, liebes Müdchen. Nach
Dir könte man die Ideale der Schönheit
vortreflich ausbilden.

lel. Höre, lieber Archion, theilo
mir doch ein wenig mit von Deinen Ide—
alen des Schönen Ilch bitte Dich recht
ſehr darum. Sage mir doch, was ſind
das für Eigenſchaften au den Dingen. wo-
durch ſie eigentlich ſchön werden?

Archion. Liebe Thais, Du weilst mei.
ne Schuld an Dir iſt nun bezahlt. Ich
Habe Dir gelagt, wie cie beiden Arten
das Schöne zu beurtheilen, von einan-
der verſchieden ſind, und dafür haſt Du
mir die Erlaſſung Deiner Fordernng ver-
ſprochen. Nicht wahr. Du liehes güti-
ges Mudchen, wenn ich nun noch ein—-
mal meinen Kopf deinentwegen angreifen
ſoll. ſo wirſt Du das doch nicht ganz um-
ſonſt verlangen. Höre, loll ich drei
recht volſtändige Küſſe von Dir haben:
ſo wil ich Dir ſagen, Was Du noch wis-
ſen wilſt, lo gut es mir nur wird müg—
lich ſein.

F 4 Ich.
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Ichb. Es iſt nicht hübſch daſs Da mich
ſo ofkt unterbrichſt und hei meinem Ler—
nen ſtöhrit Doch., es ſei denn darum,
wenn Du mir die Eigenſchaften, welche
die Dinge ſchön machen, ohne weitere
Uniterbrechung, recht faſslich und deut-
lich arklaren wilſt: ſo ſolſt Du denn die
drei Kulle, welche Du von mir ver—
langſt. wirklich am Ende erhalten. Du
ſiehſt daſs ich nicht unbillig bin.

Archiun., Ich danke Dir, liebe Thais.
Alles ſoll nach Deinem Vorſchlage ge-
ſchehen. Nur eine kleine abänderung
erlaubſt Du mir doch. Nicht wahr.,
wenn ich Dich recht viel bitte, giebſt
Du mir doch einen Kuls voraus, damit
ich durch ihn erfriſcht. hernach zu mei-
ner Arbeit mehrere Kraft habe. Gewils
ich würde ſonſt ganz dabei ermatten.

Liebe Meliſſa, ich ſkonnte den Arechion
hier nicht hindern, daſs er mir nicht
zwey derbe Küſſe nahm, und 2wey mulst
ich ihm verſprechen. ſolte er doch noch
bei mir zu Gute hahen. Du wirſt mich
cleswegen wohl nicht tadeln. Hat doch

auch
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anch, wie ich gehört., die Thbeano dem
Socrates immer recht viel geſchmeichelt,
damit er ihr von ſeiner Weisheit etwas
mittheilon möge. Auch loll die berühm-
te Lumetis in der abſicht um zu lernen,
dem alten Thales und dem alten Ana-
cbai ſis freiwillig manchen Kuſs gegeben
haben.

Höre, liebe Thais, kukr Archion hier-
auk fort, es iſt mir wanrlich recht lieb,
dals ich von dem Lobn für meine Ar—
beit doch wenigſtens ſchon einen Theil
iin Voraus empfangen habe. Denn ſonſt
beſorgs ich: die Arbeit ſelbſt dürfte nicht
ſehr zu Deiner Zufriedenheit ausfallen.-

leb. Ich wil nicht fürchten, daſs
Du mir einen Betrug ſpielen werdeſt.

Archion. Dafür- behüte mich TZevs.
Aber liebe Thais, die Ideale des Schönen,
weælche ich Dir anzeigen ſoll, ſind von
der Art, dals ſie ſich nicht wohl durch
Worte übertragen laſlen. Ach., die Schön-
heit ſelbſt iſt ſo ſcön. Aber die Worte.
welche ſie ausdrükken ſollen, ſind lo

F armi·
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armſelig. Sie erreichen die Schönkheit
ſelbſt ſo wenig Sie zeigen von den Be-
ſchalicnheiten, welche das Schöne aus-
machen, nur gewiſſe grohe Umriſſe an.
Den hohen Grad der Ausbildung, den
dieſe erhalten können, und der ſo wich-
tis iſt. den ſteilen ſie gar nicht dar.
Höre, liebe Than, ich wil Dir die alge-
meinen ldeen des Schönen nennen. Aber
darnm bitte ich Dich, ſtrenge ja Deine
Phantaſie ein wenig an, und laſſe ſie mei-
nen Worien dié ſchönſten Bilder beifü-
en. welthis ſie nur datür auftreiben kan.

lch. Nun von meiner Trägheit ſoll
wenigſtens Deine Erklärung von der
Schönheit ſicher nichts zu hetfürchten
nhaben.

Archion. Denke an den Zeuxis, ſchö-
ne Thais Er ſtellte fünt der ſchönſten
griechiſchen Mädchen. neben einander. Er
ſamlete von Ihnen, die tarſireueten Züge
des Schönen und vereinigte ſie durch
die Magie ſeines Pinſels zu einem ein-
ziger Bilde von einer vollkomnen Schün-
heit. Die Vorſtellungen, welche dieſer

Zeuxis
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Zeuxis bei den Wörtern Ebenheit der Fla-
che, Feinheit der Haut, ſunlte lVolliun-
Zen, kieinbheit und Helle in den Prarben,
dlanftes Luſammenflieſſen derſelben, leichte
Nuunæzen und Schattirungen, die Vorſtel-
lungen, welche eben dieſer Leuxis ſich
bei dieſen Wörtern machen muſoste, das
mögen etwe richtige und wohlausgebil-
dete Ideale von Beſchaffenlieiten ſein, die
zur Schönheit gehören.

lch. Ich muſs Dir ſagen, lieber Ar-
chion, daſs es mir gelingt bei den Namen.
die Du da nenſt, Vorſtellungen hervorzu-
rufen, die ich gar nicht übel finde.

Archion. Dir, liebe Thais, muls das
auch freilich wohl gelingen, ſobald es
Dir nur Ernſt iſt. Du halſt ja ſo viele
ſehöne Beſchaffenheiten mit Deinem aAu-
Zze gelehen und ldeen von ihnen abge-
nommen. Diele Ideen lagen vielleicht
nur eingewikkelt urid zerſtreut in Dei-
ner Seele. Meine Worte haben ſie viel-
leicht hervorgerufen und etwas ge-
ordnet. Weiter konnten ſie aber auch
nichts thun. Einem Menſchen, der

immer



92

immer nur unter heſslichen Dingen ge-
Jebt latte, dem möcht ich ſie taulend—
niai neanen. lie würclen ihm doch nie
etvw as als ſehr elende Geſtalten darſtellen
Launen.

ich, liebes Mädchen. Du lahkſt die
Terhrit der Haut und die ſanfte Wöl.
bung in der volkomſten Beſchatſenheit,
und lanlt Du auch nichts als Deine sige-
ne Geolſtalt in dem Bade O! die kleinen
Hügel. die kleinen Halbkugel. die da un-
ter dem Flor hervor blikken! Belſer lieſs
ſich dat volkouiſte Bild der ſankten Wöl-
bung unmöglich realiſiren

leh. Ich wil ja nicht wiſſen, ob ich
ſchön oder heſslich bin. Ich wil ja das
Schöne uberhaupt kennen lernen.

Archion. In der menſculilichen Geſtalt
vereinigen ſich lo viele und lo meiſter-
haſte Zuge des Schönen. Daher kan
man bei der Erklärung der Schönheit
nicht genug auf ſie zurükkommen. In-
dels ſchlieſst ſie freilich nicht die ganze
Schönheit der Welt allein in ſich. Ueber

die



die ganze Natur ſind ſchöne Beſchaſf-
kenheiten ausgeſtreuet worden. Schon
iſt das Gewölbe des Hummels über uns.
Seliön ſind ctie geründleten Giplel dieler
Baume. Schön ſind die Farben ihrer
Blatter.

leh. Sieh, die Wolke dort., die iſt
auch. wemt recht ſchön getarht? Das
Blaue, das Weiſse und das Rothe ſchei-
nen. in. ilr ſehr ſanft in einauder überzus
gehevn.

Juchĩon. Aber nock ſchöner, wie
in jener Luftgeſtalt verſchmelzen ſich auk
dieler Wange das Röthe und das Weille
zulammen.

leb. Dieſer Marmorvaſe kan man
auchi wohl eine recht ſchöne Form nicht
abſprechen? lch wülſte nicht, wie lich
etwas feiner erheben und ſenken könte—
als ilire Flauche es thut.

Archion. Du haſt Recht. liebes Mad-
chen. Dieſe Vale zeigt einen ſchönen,
ſelir ſchönen Kontour; aher doch noch
nicht den ſehönſten, der möglich ilt.

So
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So viele Gradazionen giebt es in dem
Schönen.

lch. Thue dem Rünſtler ja nicht
Unrecht.

Archion. Er hat hier freilich alles
gethan. Er hat hier unſtreitig die ſchön-
ſte Wölhung gebildet, die nur in der
Gewalt der Kunſt lag. Aber die Natur
kan ihn noch übertreffen. Sie kan Wöl-
hungen hervorbringen, die viel mehr
ausgebildet, die noch unendlich feiner
uncl ſanfter. Alle dieſe Theile Deines
Körpers, die trot dem neidiſchen Ge-
wande. das ſie dem Auge verbergen will,
ihre Umriſſe ſo ſchön verrathen, können
inir hier zum Beweiſe dienen. Iinmer-
hin mag der Meifſet der Kunſt viel Schö-
nes aus dem harten Marmor ru ſchnei-
den willen, aber man muls es ja nicht
mit dem vergleichen, was die Hancd der
Natur ans dem weichen Thon der Mulſ.
kel zu bilden wuſte.

leh. Und jener Wallerfall dort iſt
auch wohl mit Recht ſchön zu nennen.

Wahr-



Wahrlichk er fallt in einem lehr ſanft ge-
krümmten Bogen herab.

Archion. aAber noch ſchöner als da
die Waſſerſtrahlen ſich herabſenken, llieſ-
ſen hier die braunen Lokken über den
weillen Nakken herab.

Indem Archion dieſs ſagte, liebe Me—
liſſu, ſpielten leine Hande mit meinen
Haaren. Ich wolte ihn davon abhalten
und bog daher meinen Kopf herum ln-
dein ich dieles tliat, trat mein Ause ge-
rade auf das ſeinige und heltete ſicn viel-
leicht etwas ſtärker darauf als es hatte
geſchelien ſollen.

Ach Müdcben, rief Archion darauk
aus, doch weg mit dieſem Blick, wo Du
nicht meine ganze Seele ſchmelzen willt.
Wollen Deine aAugen ſich etwa an mir
rüchen, dals ich von lo vielem Schönen
ſprach und doch ſie bisher übergiens.
Es war ja nur aus zu grolſser Verelirung
gegen ſie, daſs ich von ihnen ſchwicst.
In ihnen liegt noch unendlich iuchr als
körperliche Schönheit und nur diele loll-

te
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te ich Dir ja erklren. EFs iſt wahr ilhireé
Farben ſlinud hell und glänzend und ver-—
biuden lich lehr harmoniſch mit einan—
Aer. Es iſt wahr ſie hehen ſich ſehr rei—
⁊end hervor. Aber von hier eutſteht doch
nur ein kleiner Theil'von ihrer ganten
Z7auhermacht. lu ilnen blizt Deine geiſt—
reiche. lebhafte Seele. In ihnen ſchinacli-
tet Dein ganuzes empfindungevolles, Herz.
Das iſt es, was ihnen die nuwiderſteh-
liche Algewalt giebt.

leß. Du mulst nicht ſo viel von mir
reden. Du machſi mich ja ganz vcile-
gen. War' ich auch ein wenig ſchön;
Du mulst davon nicht ſo viel Weſen mna-
chen. Sieh DHu biſt ja auch ſchön. recht
ſelir ſchöön. Aber darum ſag ich Dir das
doch nicht immer gerade ins Geſicht.

Vreiſst Du noch mehrere ſchöne Be-
ſchaſlenheiten, als Du mir angereigt
haſt?

Archion. Wir kamen eben auk die
Bewegung. In dieler liegt eine eigene
Beſchalfenheit des Schönen, die wohil
verdient beſonders ausgeteichnet zu wer-

den.
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den. Sollen Gegenſtände, denen die
KBewegunsg eigen iſt, ſchön ſein: ſo mul-
ſen lie auch in ihrer Bewegung gewiller—
inaaſſen die lanfte Wolhung nachahinen;
ihre Biegungen müllen nicht rechte Win-
kel bilden, ſie muüllen vielmehr mit ei—
ner Wellenlinie überein kommen. Denke
Dir einen Menſchen, der ſich jeden Au-
genblick ſo weit niederbiegt, dals ſein
Leib grade mit dom Boden eine Paraleh
linie tnacht und daun immer ſich ge-
ſchwind wieder erhebt und ſo hinſtelt,
daſs er grude lothrocht auf der Erde
ſtent. Setrzer ndeh hinzu, dals dieler
Menlckh mit leinen Armen und Füſſen ab-—
wechfelnd ahnliche Bewegungen wie mit
ſeinem Leib marhe. Wird ein ſolcher
Menſceh wohl anders als Lachen und
Lkel erregen können?

Thais. Ich muls ſchon lachen, wenn
ich mir ilin nur vorltelle.

Arcbion. Denke Dir dagegen Dich
ſelbſt. ſchöne Thais, wenn Du mit Dei—
nen Geſpielinven! eänen hübſchen Tanz
machſt. Ach! das iſt ein gar göttlicher

G An-
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Anhlik. 1s vereinigen ſich hier manirich-
ſaltige ſchone Bewegungen zu den ſchöir
ſtei Gruvpen.

1

Jul eine ſlehr mciſterhafte Weile ilt
die Bewegung mit dem meulchlichen
horper rerknupſt worden. Taulend klei-
ne Muskeln bewirken ſie durch ihr An—
lclhwillen und Erlſcklaſten. Dabher ger-
ſclucht es, liebe Thais, dals Du Dich auf
keine Weile bewegen kanſt, ohne tu—
gleich die Form Deines körpers zu ver-
aindern. Paher eine unendliche Ab—
wechslung in dem Genuls leiner Schön-
heit. Seci Statüe, mein Blik wird mit
Entzubken Deine Form abmeſſen; aher
endlich wird er bei ihr ermüden. Sei le-
bendes Madchen, gebrauche das man-
nichfaltige Spiel Deiner Muskeln:  Jahre
Jang wirſt Du mit der nämlichen ſeligen
Linpliuchung mein Auge unterhalten kön-
nen. Jeden Augenblik entfalten ſich die
Pheile Deines Körpers zu nenen ſchö-
nen Geſtalten. Auf. die Weile wircdt Dei-
ue Schöuhit unendlich vervielfaltigt.

ue
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Nichts gewinnt mehr durch die Be-
wegung als der weibliche Bulen. Sieli.
ſchönes Madechen, eben dieſes immer
wechſelude aufſchwellen uncd Nieder-
lenken, dieſes Schwellen undh Sinken,
das noch immer wieder, nach dem, was
in dem Innern des Herzen vorgeht, ſo
mannichfkaltig modiſizirt wird, ehen das
iſt es, wodurch Dein ſchöner Bulſen
inich ſo über allen ausdruk bezaubert,

wodurch er mein trunkenes Auge auk
swig aul ſich keſthalten könte.

Ieb. Nun haſt Du mir. wohl alles mit-
getheilt, was zu den idealen der Schön-
heit gehört?

Archion Noch nicht, liebes Müd—-
chen. Die Schönheit iſt gar zu reich-
haltig.

Zu jeder ſchönen Geſtalt werden
durchaus immer verſchiedene Theile er-
fordert. Sie muſs nothwendig eine ge-
wiſſe Mannichfaltigkeit haben. Aus vielen
Theilen iſt der meuſchliche Körper zu—
ſainmengetert. Gewils würde er uns we-

G 2 niger
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niger geſalioön; wenn er wenigar Ab-
zeichnungen hatte. OUDnd wenn er gur
nur eiue einzige Malle wäre, unausgdâ-
gebilclet wie ein. Marmorbloke aus dem
noclt erſt eine Gottin gemeitffelt werden
ſoll, wer könte. ihn da noch lieben?

leb. Ich gebe. Dir vollommen Bei-
kall.

Archion. Tur Schönheit find alſp
durchaus manniclifaltige, Nheile nòthig.
In der Art nun, wie diele Theile zuſam-

men geordnet uncd mit' einaudèr ver—
koüpft werden, darin liegt auch noch
eiue ſehr wichtige Eigeuſchaft des Schũ-

Nicht walir, liebe Waist; die be—
rühmte Kuh von dem Myron, der Ohm-

piſche Iupiter von dem- Phidjas uncl die
Ienus vom Alkantenes, welone Hu in Athen

geſehen haſt, das lind doch wohil alie
aecht ſchöne Werke?

Ieb. Wer könnte daraàu avveifeln.
e—

2 Archi-
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Archion. Nun vieil ich einmal ron
clem Iapiter die nervigten Beine nelmen,
darauf wilich den zarten Leib der Venus
ſetzen, und an ihren ſchäöuen Bulen wil
ich den Kopf von Myrous Kuh anfiigen.
Was dũnſt Dich. liebe Ihais, jetzt da ich
zugleich drei groſso Meiſter geplündert
hahbe, jetet werd ich doch wohl ein
recht vortrefliches Werk zulammenge-
ſetet haben?

leb. Ich bitte Dich geh fort mit Dei-
ner herrlichen Geſtalt. Sie macht mir
Lntſetzen.Archiou. Vud vwarum thut ſie das?

Ich. MWeil in ilr Theile ruſammen
teworfen ſind, die gar niecht zuſammen
pallen.

Archion. Sehr richtig, liebe Thais.
Zur Schönheit wird alſo durchaus erfor-
dert. dals die mannickfaltigen Theileé.
die daru nöthig ſind, ſich auch zu ei-
nem einzigen Ganzen vereinigen. In der
Schönheit muls neben der Mannig faltig.-
keit auck zugleich Einbeit lein.

63 Nichkt
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Nicht nur lo gewaltfame Abliech-
ungen der Theile als ich Dir eben ge-
zeiat' habe, auch kleinere Trennungen
zwiſchen ihnen ſind der Schönheit zu—
wider, wenn gleich in einem geringern
Grace Denke Dir auf einein klemen
Gelichte neben einer kleinen Stirn eine
grolse Naſe. Das Gelichkt iſt kelſslich.
Die Nale palst da nicht. Sie' ſticht zu
ſehr hervor, und verhindert es, dafs alle:
Theile des Geſichts auf einmal gempin-
ſchaftlich auf das Auge wirken. Sie
zertrent das Ganze in mehrere Stükkeé,
wovon jedes für ſich allein einen Ein-
druk aut uns macht, und unter welchen
ſre lelbſt ſich immer vor allen andern
dem Blikke darſtelt.

Die, Zuſammenſtimmung der. Theile
eines Gelſichts iſt kür die Schönheit
deſſelben lehr wichtit. Man nat
Unrecht ſich mit ſeinem ldeal von
ihr zu lehr an gewille Formen ein-
zelner Theile tu hinden. Verſchiedene
Formen ſolcher Theile können eine
Sclönheit bilden, wenn ſie itur mit ein-

an-



ander harmoniren. Grolse Angen, eine
groſse Stirn, eine ziemlich groſse Nalſe,
clie eine lanfkte Wölbung aber keinen
Hökker hat, ſind ohno Zwweifel für ſich
ſelbſt ſchöne Theile. Aber ſie werden
heſslich, wenn ſie einzelnd in Verbin-
dungen gebracht werden, in welchen
ſie lich an das Debrige nicht gehörig
anſchlieſlshen. Line kleine Naſle, eine
Kleine Stirn können der Schönheit des
Geſichts vortrefliche Dienſte tnun, wenn
ſié grade ur Harmonie des Ganzen nö-
thig ſind.

leh. Du machſt da Bemerkungen.
wodurch man glaub ich ſich manche Er-
ſcheinung an dem Horizont der Liebe
lehr gut erklären kan.

Archion. Aus je mehr ſchönen Thei-
len ein Gegenſtand zulammengelettzt iſt,
jo mehr Schönheit die einzelnen Theile
kür ſich lelbſt haben, und je genauer ſie
ſich zur Einheit vereinigen, deſto grö-
Iser iſt die Schönheit des Ganaen. Lin
ſchöner Garten iſt ſchöner, als ein ein-
zelner ſchoner Baum. Line ſchöne

G 4 Grup—



Gruppe von Figuren iſt ein ſchöneres
Werk der Mahlerei als das Bild eines
einzeluen Menſchen. Ein Ichöner Tanz
von Dir, ſchone Thais, ilt ſchöner als eine
einzelne ſchöne Bewegung von Deinem
ſchönen Arm.

Die Theile, woraus ein ſchöner Ge-
genſtand zunachſt zulammen geletet ſind,
hahben noch wieder Theile. Man kan
cdaher bey der Beurtheilung ihrer Schön-
heit gewillermaaſſen auch noch wieder
die Regel von der Mannichfaltigkeit und
der hinheit anwenden, wovon die
Schönheit des Ganzen abhängig iſt. Bei
einer ſchönen Bewegung kommen ei—
gentlich viele kleine Bewegungen zuſam-
men, unch ſie vereinigen ſich zu einem
einrigen ſchönen Bogen. Bei einer glat-
ten Flache vereinigen ſich viele neben
einander liegende Theile in eine einzige
LEbene.

leh. Ich danke Dir, lieber Archion,
daſs Du mir die Regeln des Schönen, ſo
ſchön entwikkelt haſft. Ich fſinde die
Willenſchaft von ihnen ſelir angenehin,

und
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nund ſie ſcheint mür anch fehr lobens
vvclirt zu ſein. Du meinteſt nun auch
von dieſen Regeln, man könue ſie anch
uehrauchen dis Sehönihtat eiunelner Ge-
genſtanda zu heurtlæilent Ich muls Dir
aber lagen, daſs ſlie mirin dieler Ruck-
ſicht doch eben lo lekr vwichtig nicht
zu ſeinlcheinen. Iaben wir doch ei—
nen viel' kürzern Wug von einèm Ge—
genſtande zu erfahren ob er ſchön ſei
oder nicht. Wir dürken ja. wie Du lelbſt
vorhin bemerkt halt. zu dem Ende nur
auf das Gefühl Acht haben, das wir von
ilim erhalten.

Arehion. Liebe Thais, man urtheilet
nach dein Gekühl bei weitem nicht ſo
ſicher als nach Regeln. Sieh, die Ge—
genſtände geben uns nicht nur das Ge-
fünl des Schönen, ſie geben uns auch
viele andsre Gekünle. Manche Empfin-
duvngen, die in unſer Herz kommen kön-
nen, haben eine gewiſſe aehnlichkeit
mit einander; ſie ſind uns bei weitem
nicht ſo unterſcheidbar als die Beſchaf—-
fenheiten der Dinge, die wir mit unſern

G 5 Aun
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Auson anſchauen. Man muls alſo wohl
leicht die Gelühle von einem Dinge mit
denen von einem andern werwechleln
können, aber nicht ſo leicht die Gegen-
ſtancle ſelbſt. die ſie erregen, in lo. fern
man ſie mit dem Auge hetrachktet.

leaech. Kläre mir doch das, was Du
da ſagſt. durch ein Beiſpiet ein wenig
mehr auf.

Archion. Sieh, ſchöne Thais. ihr
Aadehen ſeid ja nicht auk ein angeneh-
mes Gelühl beſchräukt, das ihr uns ger
ben könnet. Ihr ſeid ja ſehr reichhaltig
am Stoffe tum Vergnügen für' uns. Bald
ergötzt ihr unfer auge durch eure ſchö—
nen Umrilſe. Hald ſpielt ihr ſanfte leli-
ge Einphndungeni, womit eure eigenen
Herten erfült ſindd, durch eins geheime
Magise in cdie unſrigen hinüber. Bald be-
zaubert ihr unſere Phantaſie durch tau-
ſend reizende Bilder, die euer Geiſt und
suer Witz aus euch hervordrängen. Uncl
bald ſetzt ilir uns jn einen Taumel ces
Entzubkens durch die wunderbaren

Spie-D
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Spiele, die Amor euch lehrte. Nimm
nunm an, Chryſis hab, alle Gaben. wodurceh

ihr Mä-lehen uns erfreuen könnet im
reichen Maaſſe, nur fehle ilirem Geſicht
ein hoher Gracd icder Schönheit. Sie lol
aile ihre Reize auf den hamphilus ſpie-
Jen laſſen. Wird dieſer nun wohl aus
der ganzen Maſſe der Empfindungen,
die er von ihr erhält, grade diejenigen
lo genau auszuſoheiden wilſlen, die allein
der Form ihres Geſichtes zukommen.
Wird er nicht an dréle leicht einen Theil
der andérn Gefuhle anheften, die er
zwar! auch vem det Cbryſis aber doch
durch etwas ganz anders als ilire Schön-
lieit erlrieltẽ?

leh. MNan pllegt zn ſagen, jeder Ver-
liebte finde ſeine Geliebte ſchön. Aus
dem, was Du da ebaon lagſt. ſcheint ſich
dieſes Rathſel ziemlich gunt auflöſen zu
lallen. Die meiſten Menſchen werden
namlich wohl das Schöne nur nach denm
Gefühl und nicht nach Regeln beur-
theilen.

Archi-
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Archion. Gant recht, liehe Thais.
Fin Amotoſo ham vielleicht mit ſeiner
Geliebten in gewiſte augenehme Verhalt-
nille, in welche er mit keinem andern
Aladchen kam. Weil ſie ihm daher Ein-
pfiudungen gab, die er von keinem art-
dern Madchen erhalten konte; ſo wirc
er ſie auch ungleich. mehr als andere lieb
gewinnen. Er wirid nun leicht die Ein-
pſiudungen, die lie ihm auf eine andere
Weilq als. durch, die Schönheit gab.
mit denen vgni diqlor. verwechlein,
Er wiird nun vonn gdem Gekühl ge-
leitet. ihr einen. yjel grölsern Grad der
Scliönheit zuſchrgihen, als ſis würklich
heſitzt. ja iſt er gar einfaltig, ſie durch
ſeine Gefühle, wenn ſie auch helslich,
zu einer Grazie umſehaffan.

Noch mehr, liebe Inais. Das Ge-
fühl kan ſeine Täulchungen noch weiter.
treiben. Ks knüpkt ſich hisweilen an,
Gego ſftande an, von welchen es gar aufr
keinerley Weiſe entſtent. Nichkt nur
mit den VWirkungen der Dinge auf un-
ſere Sinuorgane ſind angenehme Gęfühle:
verbunden. Es iſt diels auch in einem

ge-
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zew iſſen Manſſe mit den deen der Dinge
der Fall. Nun können leicht, indem
man einen gewiflen Gegenſtanch wahr-
nimt, plötrlion gewiſſe angenehme
Jdeen hervortreten, und ·unb ormerkt

—4*

Klinins erhlikt  die Rorinna. Sie be-
rzaubort ilin ganz. Und doch iſt ſie nichts
weniger ats ſohön. Anch hat Alinias gar
keine. weitere Bekantſehatt mit ilir. Er
ſielit ſie  zum srſtenmal. Woher denn
der. ZDauber, worin ſie ilm verletrt?
Durch eine gewiſſe Aehnlichkeit, die lie
init einem andern Müdchen hät, rief ſie
plötzlich das Bild von dieſem in ſeine
Seele zurück. Und eben dieſes gab dem
Klinias einmal manche ſiiſſe Empfinduns-
en, Empfindüngen, die ſicli mit dem
Bilte deſſelben plötzlich gewilſſermaaſſen
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ten. Aber, lieber Archion, haſt Du
mir nieht gelagt; die Regeln- des Sehö-

ncit
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nen entſtünden auf die Weile, dals man
ſich diejenigen Dinge, wovon man, der
Erfahrung nacli, das Gefühl des Schö-
nen bekommen hahe, im Algemeinen in
der Seele abbildete.

Archion. Du haſt die Art, wie cie
Regeln des Schönen gemacht werden,
ſehr gut begrillen.

leb. Aber wenn man nun hiswbilen
die Gefühle des Schönen von Dingen
zu erhalten glaubt, woron man ſie doch
eigentlich niennt erhalten kan, werden
cdenn da nicht auch die Regeln des
sſSchönen lelbſt fallch werden müllen.

1Archion. Die Regeln, ſcharklinnige
Thais, beruhen auf, dis Beobachtung ſehr
vieler einzelnen Fälle. Mag nun eine
gewille Empflindung, welche gewiller-
maaſſen an das Gefühl des Schönen an-
grentzet, ſich bisweilen zugleich mit ei-
ner Form reigen, wovon ſie eigentlich
nicht die Wirkung iſt. ſie wird nichit
anhaltend mit der nämlichen Form er-
ſcheinen könneu, ſie wird bald mit dieler

iud



und bale mit oiner andern zuſammen vor—
Kkoirnuuen, und gegen einmal, dals ſie tau-
ſchend irgend eiuer Form anzguliangen
Icheint, wird die eigentliche Einpſindung
des Schönen mit ikrer wahrei Urſfache
ſich zehninal dem Beobachter zeigen miüf-
ſen. Eben diele Urſache wird alſo demt
Bildner der Regeln von der Sclönheit
uninöglich entgehen könneun. Die hleu-
ſchen kommen lich auch bei der Verler—
tigung der Regelu des Schönen einaudcr
zu Hülſe. Der eine leitet dabei cas Ur-
theil des anderin. Und auch unur eiu
kleiner Auſang, den man ſich von ihnen
verſchaft' hàt, han gewiſſerinaaſſen lehon
als Wegweiler bei der aufſluchung des
Stoffes dienan, den man zu ihrer Ans-
bildung anwenden will. Das Gefulil des
Schönen bedarf nur einer kleinen Bei-—
hülfe um leine Urſache von andern, dié
zugleich auf uns wirken. auszuſcheiden.
Man darf nur eine  Beſchafſenheit, die
uns altiziirt, als wirkende Urſache in der
Idee ein wenig hervorrükken, und es
werden vor dent Gefuhl, das ihr eigen-
thumlich zugehört, diejenigen Empfin-

dung-



dungen bald etwas zuriicklinken müſſen,
die nur zufallig mit dem Eindrukke voh
aerſelben vergelellehaftet lind.

leh. Ich ſehe es nun ein daſs die
Regeln für die Beurtheilung des Schö-
nen ſehr wichtig lind.

Archion. Aber, liebes Madchen, die
beſte Eigenſthaft derſelben, hab ich Dir
doch nock nicht gelagt.

Ich. Und was iſt denn das ſür eine?

Archion Die Regeln des Schönen
auachen lelbſt das Schöne noch ſchöner.

leh. Ls wiirs freilich etwas vortret-
liches, wenn lis das könten.

Archion., Sie z2eigen unt ini dem. was
ſie als ſchün anerkennen, nicht etwas,
das uns nur grade einmal ein angeneh.
mes ſjefühl gab, und wer weils wie uncl
curch welehen Zufall, ſie zeigen uns
cdariu etwas, das nach ewigen Geletrzen
der Natur allen. die es wahrnehmen, die
ſelige Eunplindung. cies Schöneu geben

muſs.



muſfs. Sien, Thais, wenn ich Deine
ſchöne Form ſo anſchaue, und ich wilſte
auch nichts von ilir., als daſs ſie grade
jetet einen lo angenehinen Lindruck aut
mich imache, auch da würd' ich ſie frei-
lich ſchon lieben mülleu. Aber lſo lie—

benswürcdig. lo ecdel. ſo göttlich könt'
ich lie doch unmöglich finclen, als wenn
ich mir zugleich in ihr etwas vorſtellen
muls, das nach unwandelharen Geletrzen
der Natur über alle, deren Augen es
berükrt, Einpfindungen der Wonne aus-
bréeiten muls, etwas, worin das ecwige
ldeal, welches die Gottheit ſelbſt vor ſich
hatte, als ſie Schönheiten auf der Erde
entſtehen laſſen wolte, am meiſten er—
reicht ward.

Ieb. Da komſt Du ſchon wieder auf
mich. Und Du ſolteſt ja nicht ſo viel
von mir reclen.

Archion. Glüklich hab' ich Dich
wieder erreicht, ſchöne Thais, wie weit
ich aueh ſchon einmal von Dir entfernt
ſein mochte. Hätt' ich mich doch beinah

H bis
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his zu der Metaplhij ſik rerirrt. In welche
Region Du meine Secele auch hinſtoſten
iugle, lie wircd doch immer wieder zu

Dir zuink fliegen. Du kanſt ihr das un-
iuoglicli verargen. Sie kan es ja nicht
änclern. Es ilt ja das Anziehence eine
Grundeigenſchaft der Schönheit. Die
Schömheit iſt der wirklamſte Magnet.
Ach Madchen, ich kau Dich nicht anblik-
ken. ohne ſo hrennend zu wüulchen, Dir
doch immaer nalier zu koininen, mich ſo
cliclit als möglich an Dich. anzuſchlielsen.
Achlh, die büle Seide! die höſe Leinwand!
Könt' ich doch jeden Faden vernichten,
der 7wiſclien Dir und  mir in die Mitté

liegt. Alle meine Nerven ſtreben ſo
mächtis nach Dir hin. Alle meine Prie-
he ſchlaugelu ſich um Dich herum. Mei—
ne ganze Seele möchte ſioh in die Deini-
ge linein ſchmiegen.

Ieh. Ilöre Arclhion, Du ſcheinſt mir
irberhaupt einen etwas zu übertriebenen
Wehrt auk die Schönheit zu legen. Sie
inag immerliin ehen nicht zu verathten
ſein. Allein es gieht, wie Du ſelbſt vor-

hin



hin bemerkt baſt, auſſer der Schönhieit
noch viele andere vortrefliche Eigenſchaf-
ten des Menſchen. Und kan nicht der
Schönheit neben dielen vielleicht nur ein
etwas niedriger Plat zu kommen.

Archion. Nein Alädchen. die Schön-
heit verdient es mit vollem Rechte, dafs
ſie geliebt, gelobt, geprieſen und hoch
erhoben werde. Ach! wie ſo über alleu
Ausdruk lelis und Wonnevol iſt die Em-
plindung, welche ſie uns giebt. Und ſie
hiat nicht etwan nur einen kleinen Vor-
rath von dieſer Empfindung, den ſie uits
ertheilen kan. In nie verſiegenden Strö-
men flielst die Empfindung des Schönen
aus der Schönheit aus. Du darkſt nur
erſcheinen und über alle die Dich umge-
ben gielſeſt Du das ſüſſeſte Vergnügen
aus. Glükliche Thais! Wie das Licht
ans der Sonne flieſst das Vergnügen aus
cder Schönheit. Eben ſo unerſchöpllick
als jene iſt es auch dieſe. Reiche LIhbais.
Immerfort magſt Du Empfindungen der
Schönheit mittheilen: Dein Vorrath des
Schönen bleibt immer der nämliche.

n 2 Bloſ-
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Bloſſer Eigenſinn iſt es, wenn ihr Mad.
chen ſo geitzig mit euren Reizen leid.
Wie kreigebig ihr auch mit ihnen umge—
hen möget, ihr dürft ja nie furchten lelufi
daran zu verarmen.

leh. Mag der Genuſs des Schoren
imner ſehr angenenm lein. Er iſt doch

J unur lüchtig. lu eänem Augenblick iſt er
wiecler verlchwunden. Uncl achk! die

J vergauglich.
Quelle, woraus er entſteht, iſt auch lonna

Archion. Nein Müdchen, der Genuls
des Schönen iſt nicht flüchtig Die
Schönheit iſt nicht vergänglich. Line
Schönheit. die inan anſchauet, verſchwin-
det niclit auch aus der Seele, wenn ſie
ſich von dem Auge wieder entfernt. Sie
lalst ein Bild von ſich in der Seele dzuruk.
Dieſes Bild bleibt uncl wirkt ewig in
uns. Es daurt ſo lange als die Sceeéle
ſelbſt. Und wer weiſs was noch eimmnal
daraus werden kan. Wer weils vras es
nicht noch für eine groſfse Beſtimmung
iu der werten Zukunft laben  inag. Aus

einem
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einem Ideal des Schönen, das in der
Gottheit lag. giengen, ſo viele taulſend
ſchöne Geltalten hervor. Wer weils oh
nicht in dem groſsen Kraislauf der Dinge
aus den ldealen, welche die menſchliche
Seele wieder von dieſen Geſtalten abhnimt,
ſich wieder noch einnnal Welten von
Schönheit entwikkeln werden.

lech. Auk die Weile muſs man wohl
eben ſo lehr winſclen ſeine Seele mit
Bildern des Schönen anzufüllen als lelbſt
an ſeinem hörper Schäönheit zu haben.

Arrhion. Freilich iſt es in mehr als
einer Rükſicht wichtig, Ideale des Schö-
nen in der Seele aufruheben. Wir er—-
halten lſie aber nur durch die Betracht-
ung der wirklichen Schönheit. Wie viele
Verehrung ſind wir denn nicht dieſer als
ihrer Urquelle ſchuldig. Das Anſchauen
des Schönen in der Natur muſs durchaus
uns den Stoff zu unſern Idealen der
Schönheit geben. Die Vernunft kan cie
Ideen cles Schönen nur ordnen, kan uns
nur leiten bei ihrer Bildung. Wbul-

LE
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Wohlausgebildete Ideale des Schönen
ſind nicht nur ſo ſchön in der Seele.
Sie ſind nicht nur ſo vortreſliche Richter
über die Schönheit der Gegenſtände. Sie
verbreiten auch einen heillamen Einfluſs
üher die ganze Natur des Menſchen. Sie
veredeln die ganze Seele. Sukrates war,
wie Du weilst, ein ſehr gelchikter Bild-
hauer. Unter andern hat er ja die vor-
trefliche Bildſäule der Grasien gemeilſſelt,
die zu Atlien vor dem Fingang des Schloſ-
ſes ſtent. Svkrates mulſs allo die Scliönheit
der Formen ſehr eilrisg ſtudirt und ſich.
ſehr vortrefliche Ideale von ihr verſchaft
haben. Und wer hatte nun wolilieine
ſo ſchöne Seele, als Sorrates hatte? Wer
hat die Weisheit wohl ſchöner gelehrt
als eben er es that?

IJeb. Du erwähinſt dai einer Schön-
leit der Seele und einer Schönheit in der
Wilſlenſchaft. Bisher ſchienſt Du aber
immer die Schöònheit gauz an dis Körper
zefeſſelt zu hahen. Es iſt mir ſchon ein
Paarmal eingefallen Dich daran zu erin
nern, dals man ſie. auch audern Dingen
als. disſen zuzueignen pllegt. Archi-
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Archion. Urſprünglich gehört das

Wort ſehon allein den Formen der hörper
zu. Nan hat es hernach auch figu. lich
auf audere Dinge angewencdet, bei web
chen man glaubte eine gewilſſe Aehnlich-
keit mit dem, was das Auge ſchön ſin-
det, hemerken zu können. So lagt man
bisweilen von einer Muſik ſie lei ſchön.
Verſchiedene Töne können ſich nümlich
auf eine ähnliche. Art zulammen ver—
ſchmelzen, als die verſchiedenen Farben
as auf einem ſchönen Gemahlde thun.
Werke des Geiſtes heiſſen auch hisweilen
ſchön. Sie. ſind es gewiſſermaaſllen, wenn
ſie aus vielen ſchönen Bildern beſtehen
und wenn eben disſe Bilder ſich wieder
auft eine leichte und gefallige Weiſe zu-
ſammen gruppiren.

Ich. Nun lag mir doch vor allen Din-
ten auch noch, was eine ſchüne Seele lei.

Arebion. Die Seele beſteht ja aus
mannichfaltigen mit einander verbunde-
nen Lrafton. Eint Hauptbeſtimuiung
dieſer Knafte iſt ja nun. viele Bilder codær

H 4 ldeen



Ideen von den Dingen aufzunehmen,
und in der Sceele aufzuheben. Mickh
dunkt man kan die Seele in zweien huk-
ſichten ſchön nennen. in Abſicht auf die
Krafte, die zu inhrem Weſen gehören, uud
auch in Abſicht auf den Idecuvorrath,
den ſie in lich ſchlielst.

IJch. In Rükſicht auf die Bilder. wol-
che die Seele aufhebt. iſt ſie wohl ſchön,
wenn dieſe Bilder ſelbſt ſchön ſind.

Archion. Sehr richtig, liebes Mud-
chen. Aber ſo wis man von einem ſchö—
nen Gemählde nicht nur Schönheit in
den einzelnen Figuren delſfelben fordert,
ſondern auch eine richtige Zuſlammen-
gruppirung dieſer einzelnen Figuren: ſo
kan man auch wohl von einer ſchönen Seele
verlangen, daſs ihre Bilder nicht nur
einzelnd ſchön ſind, londern ſich auch
auf eine angemeſſene Weiſe mit einander
verbinden. Unc da Mannichkaltigkeit
überhaupt der Schönheit 2zutrüglich iſt;
ſo wird oine Sesle dis an wohlverknuüpf;
ten lchönen. Bildern reich iſt, aueh vwohl

ſchö.
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fchöner ſein müſſen, als eine die nin
lolir arm daran iſt.

lch. Was Du da ſagſt gekällt mir
ſehr wonl.

Archion. In Berziehung auf die Kraf-
te. welche zu ihrem Welen gehören,
ſcheint die Seele ſchön genannt werden
zu können, wenn dieſe krakte in einem
gewiſſon Ebeumaalle gegen einancler aus-
gebildet ſinii. Alle Krafte in der Seele
ſinch gut, auch die es weniger u lein
ſcheinen, wenn ſie nur innerhalb der
gehärigen Schranken bleiben. Lineu
Menſchen, der ſich die gröſte Eeleidi-
gungen könte zufügen lallen, ohne ir-
gend einen Unwillen zu zeigen, den
würclen wir verachten. Wer hingegeu
ſeinen Zorn ſo weit aufſehwellen lalst,
dals er gleichſam alle übrige Krätte der
Seele unterdrückt, der wird auch unlern
Ahſcheu erregen. Auch die vortreſſicuſten
Eigenſchaften machen einen weniger an-
Zenshmen Eindruck auf uns, wenn ſio
zu unverhältniſsmälsig vor den übrigen
herrorrütkken. Ein Menſch, der tar

A5 nicuts



nichts denkt und ganz Leidenſchaft iſt,
gelalt uns nicht. Und einen Menſchen.
der immer grubelt unct nachſlinnet und
fur nichts Eupfinclung hat, den pllegen
wir auch nicht zu lieben.

IJch. Iun der That Du halt mir die
Schönheit der Seele ſelir gut erklart.

Archion. Solte nun nicht, liebe Thais,
das, was wir eben bemerkt haben, uns
auch den Vinfluſs begreiſlich machen, den
das Anſchliauen der Schönheit an den Bor-
men und die ldeale von derſelben auf
die ganze Natur der Seels haben könneun?.

leb. Freilich wohl. Du haſt ja ge-
zeigt. dals die ſchönen Bilder auch in
den Werken des Geiſtes und dem Cha-
rakter:der Secle ſelbſt notiwendige Thei-
le zur Schönheit ſind.

Archion Und ſolten. nicht:anch viel-
leicht Ideale von den Verhültniſſen, wel.
che die Theile eines Gegeuſtandes gegen
ceinander haben müſſen, wenu er uunsdie
Empfindung des Schonen geben ſoll, ſol.

ten
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ten ſolche Ideate nickt auch vielleicht in
etwas dabei brauchbar ſein mulſſen, wenn
es darauf anikömt leleale zu bildien, wo-
nach iſchöne Gruppen. von Bildern in den,
Schriften, ſchöne Verhältniſſe 2wilchen
den veiſchiedenen Arten der ldeen in
nnſorer Seele und richtige Proporgionen
zwilclien den verſchiedenen Kraften der-
ſelben beurtheilt. werden können?,

Ich. Du lagſt mir ſo vicl ſchönes
über die Ideale von den lchönen For-
men, dals ich ſie würklich recht lieb ge-
vwinnen anulſs.

Archion. Und das iſt nun bei dieſen
idealen heſonders. vortreſlich, daſs ſo
wichtig ſie auch lind, ihre Erwerhung
doch lehr leicht und augenehm iſt. Es
kömt dabei hauptlachlich auk ein hauſi-
ges Anſchauen der wirklichen Schönhei-
ten an. Und was ilſt reizender als ein
ſolches Anſchauen. So wolil der Ein-
fluſs der Ideale cles Schünen auf die Gü-
te der Seebe ſelliſt, als, auch der, den
die Betraehntung des Schöuen auf.idie

Aus-



Ausbildung dieſer ideale hat. beide wa-
ren dem Sokrates ſehr wohl bekant. Dar-
um liebte er es ſo mit ſchönen Knaben
umeugehen und pflegte es gar, wenn es
ihm möglich. gerne ſo einzurichten, daſs
er neben ihnen ſchlafen konte. Das An..
ſchauen der weiblichen Reize liols er
ſich auch ſehr angelegen ſein. Gerue
hatte er mit der Tbeano tu thun. Gerne.
leiſtete er der Aſpaſia Gelelllchaft und
wenn es auch bei der Toilette war. VNicht
leicht verfäumte er eine Gelegenheit, die—
ſeinan Bildern von weiblicher Schönbeit
günltig war. Einſtmal gab zu Athen eine
ſchöne Hetare ihre unverhüliten Reitre den
Augen des Publikums Preiſs. Es war die
bekante Theodote. Meinſt Du. daſs der
philoſophiſche Sakrates von ihr wegblieb?
Recht mit Wohnlgefallen hat. er ſie
angeſchauet. So mochten etwa die Göt-
ter ank die Venus ſehen, als der alte Vul-
kan ſie nakkend in dem Netze, worin er
ſie mit dem Mars tuſammen verſchlungen
gefangen hatte, dem Olymp ⁊ur Schau
ſtelte. als der weiſe Sokrates auf die Thea-

au blikte. Z 212Inclem
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Indem er ſo ſprach, drängte Archbion
ſich immer dichter an inich hinan und
Wwark mir viele feurige Blikke zu. Alir
wurden dabei die Wangen gliliend und
das Herz ſieng an ſtärker zu klopfen.

Schöne Thais, kuhr Arechion fort, wenun
es denn ſo wichtig iſt volkomne ldeale
des Schöneu in der Seele zu haben, und
wenn man ſich dieſle ldeale nur durch
eikriges Anſchauen der Schönheit vei-
ſchaiſten kan: da liegt es auch euch Mad-
chen ob uns eure Reize nicht ſo ſelr zu
entziehen. Siehe, nimt unſere Unter-
redung nicht einen hubſchen Ausgang?

.Von der Freigebigkeit mit euren Reizen,
cdie ihr Madehen gegen die wabren Ver-
ehrer und Kenner des Schönen beweiſen
müſlſlet. davon fieng unſere Unterhaltung
an und daraut iſt ſie jetrt wieder turük-
gekommen. Hab ich. meinen Satz nicht
gut ausgeführt? Nun bekomme ich auclt
wohl meinen Lohn dafür. Nicht wahr Du
gutes Madchen, ſo wallen wires immer mit
einander halten: Du genehmigſt es
doch? Ich vil Dir die Ideen des

Sahõö.
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schönen entwikkiln und ordnen, und
Du giebſt mur wieder die Materie von
dieſen Ideen. Ach meine Külſſe. die ich
noch zu Gute habe! Mich dürſtet recht
nack ihnen.

Da Archion diels lagte ſiel er mir um
den Hals, nahm mir mehr Külle, als ich
iliin verſprochen hatte, ſchlang ſeine Ar-
me um meinen Leihb uncl drükte mich feſt
an ſeine Bruſt. Ich war ganz in Verwir-
rung unch konte ihn nicht abhalten. Al-
lein auf cinmal fieng es an im Garten zu
ranſchen. Wir hlikten hin und ſahen,
caals es die Migde waren, die vom Bade
zurük kamen. Archian ſprang auf und
muſte ſich geſchwind von mir wegſchlei-
chen, ſo daſs die Magde ihn nicht ge-
walir nanmen. Denn ich fürchtete ſie
möchten, wenin ſie ihn bei mir gele—
hen, es der Mutter wieder verrathen.
undc mir, wer weils was nicht alles zur
Laſt legen.

Lebe wohl, liebe Meliſſa. Tum Pelie,
der Ceres komm ich nach Athen. Als-
denn wollen wir über alles das, was ich
cir hier geſchrieben, noch viel mit ein-
ancder plaudern.

V.



J V..
Alexander, Kompaſpe und

Apelles.

Ltrſte Scene.
Alexeuder und Apelles.

Zu Epheſus in der Werkſtatte des Apelles.

Alexander.
2—

Ja Du verdienſt der Griechen Stolæ zu ſein,

Wie dieſes Bild der Stoli von ihrer Kunſt
Zo lange bleiben muſs, als noch Geſchmak
Auf gtiechiſchen Gefilden blühen vird.
Ich ſtaun' es an und ſtaun' es wieder an
Und ſenhwindle vor dem Geiſte, der es ſchuf.
Ich ſahe mehr als tauſend Venusbilder,

Doch allt ſind ſie zegen dieſes cine, J
Was

ν
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Was eine Sklavin, roh und ungebildet,
Von grober Koſt gerohrt, mit Schmutz bedekrt,
Vſas dieſe gegen Afrocuta ſelbſt,
So wic am lda ſie dem Paris ſtand.

Apelles.
Has Tob, das Du mir giebſt, o groſser König,
Iſt viel zu hoch um nicht in ſeiner Höhe
Bis an die Schmeichelei hinauf æu reichen.

Alevander.
Zwar trägt die Schmeichqlei des Lobes Larve.

Doch giebt es einen Stempel, der uns lehrt,
Das achte Lob vom falſchen ausrukennen.

Es iſt ein milder Tadel, ohne Prunk
Des Beifalis auſſerm Tade angeheltet.

Apellec.
Soll auch das Lob, das Du mir eben ſchenkteſt,
Nicht unberuhrt von dieſem Stempel bleiben?

Alexander.
Es ſoll es. nicht, wenn Du es wilſt. Ich ſehe
Das ſchönſte, hoehſte Werk der Kuunſt, Apelles,
In dieſem bBilde, wenn in ihm durch Farben

Den



Hen Stoſf den Körper, Leben und Emplſinden
Du bis zur böcnſten Tauſchung ſchildern wolteſt.
Daſfelbe hind' ich auch auf dieſer Flache
Venn Wölbung, Attitud! und Kolorit
Wenn Regelm-ſigkeit der Form auf ihr
So reirzvoli und ſo ſchön ſich eigen ſolten,
Als eintelnd nur die ſenönſte Phantaſie
Sie bei der höchſten Spannung bitden kan.
Doch wenn dein vinſel von der höchiſten Schönheit

Das volle Urbild gant erreichen ſolte:
O ſo gelang ini nicht, verreik' es mir,
Was er du unternehmen ſith erkihnte.

dJ Apilies.
Zwar pflegt der Schönheit höchſtes Ideal

Aan ofr ale Afradita ſich u denken.
Doch ich, da ich die Venus zeichnen wolte,
Ich lenkte ſorgſam meine Phantaſie

Am Faden fort, den die Geſchachte uns
Von ihrem Leben ſpann,

Alexnander.
Dir räumſt es alfo ein, daſs diefes Bild
Nicht vollends gleten dem ſchönſten ldeal
Ber hbeniſten Madchen schbue ſei?

1 Apel-

 7 AA



Apelles—
Das iſt es nicht und ſolt' es auclt nicht ſein,

Alexauder.
Nun ſo beſtimme mir den Vnterſchied
Den zwiſchen beiden Dingen du bemeibſt.

Apelltes.“
Erblukſt du Koönig nicht in, ſieſen Mienen
Vertraulichkent mit dem Genuſs der Liebe?
Erblikſt du nieht in dieſcm Bild' ein Weib,

Das oft ſehon an des Mannes Buſen ruhite;

Das unbefriedigt durch des Gatten Liebe
Noch neue Luſt in fremäen Armen ſuchte,
Ein Weib, das oft den Kriegesgott umſchlang

Und oft ſich zu Anchiſes Lager ſchlich?
Verlangen nach Genuſs der Liebe ſteht,
Im Ganuren, jedem Maachenantlitt wohl.

Doch iſt es hier nicht dunkler Trieb, geſpannt
Auf Freuden, die in ferner Dam'rung liegen.
Es biennt und lodert hier gleich. einer- Fakkol.
Te ĩſt hier Luſternheit au wiederhohlen

Fua Sptel, das ſchon ſo oſt geſpielet ward.
Mit

1
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Alit eilnem Wort es anszudiukben, König,
Was dieſem Rilde ſehlt um ſchön 2zu ſein
Im böchſten Grad', es felilt die Caſchuld ihm.
Wenn ſchöne Formen bei den iheilen, wenn
Hatmoniſehe Verbindung dieſer Theile,
Empfindung auf der ſchnen Wange gluhend

Vnd Vrita und Geiſt im ſchönen Blikke ſtrahlend,
Wenn alles dieſes gliklich ſich vereinigt,
Das ſchönſte Midchenantlite darzuſtellen;

so muſe die Unſchuld noch der ſchönen Gruppe
Das Siegel der Vollendung geben.

Alexander.
Du ſagſt mir jetet in ſchönen Worten ſelbſt
Von dieſeii Bilde grade das, was ich
Pavon mir dachte. Das was ich vermiſste

Das blieb aus Abſicht von ihm ves. Der Tadel,
Womit ich auf dich zielte, tiife dieh nicht.
Da für der Unſchuld Sehönheie du ſo viel
Empfindung haſt: ſo hat tu Zeiten auch
Wohl auf das Weſen dieſer ſchönen Tugend
Und auf die Quelle ihrer holden Reitze
Dein thatiger Verſtand ſich richten muiſen.

12 Und
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Und an der ſchönen Beute, die dann dieſfer
Gevwinnen wuſste, wie ſo gerne möcht'
An ihr ich einen khleinen Authei) haben.

Apelles.
Was macht der Korper ſchöne Formen ſel.ön?

Der Reitt, den ſie des Auges Nerven geben.
Wartum ſie icitaend ſind? Wer kann es ſagen?
Was macht die Unſchuld ſchön? leb denke, bönig,

Der Zauber, den ſie uber uns verbreitet.
Man fr. gt, woher ſie dieſen Zauber habe?

Ich denke, wenn man ſeinen Urſprung auch
icht wuſte, dennocla blieb die Unſchuld ſchön.
Dochk kaun der Forſchungsgeiſt ein wenig tiefer
Eindringen in die Quelle von den Reiteen,

Die jener Tugend eigen ſind, als er
Das Wohlgefalien u eigründen weiſs,.
Das ſanfte Wölbungen und reine Farben
Des Schancis Auge gern zu geben pliegen.

Die Gegenliebe iſt die Wirkung von
Hen Frguden, die man ziebt. Wie gröſſer nun
Die Urſuch wird, erbr it die Wirkung aueh
Hee Maiſe mehr. Und das Gefuhl gelicht.

Zu
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Zu werden, das iſt von der ganzen Liebe
Der ſchöuſte Theit. Wo jener ſchone Tiieb,
Der Mann ond Madchen an einander kettet,
Noch immer unbenutzet aufiproſs, ſind noclt
Von ihm die ſchöaſten Freuden 7u erwarten,
Voan Neuheit reitrend ausgeſchmukt. sSo oft

Ir lieb' und Liebe um Genuſs umſchl. ngelt
vVerliett er einen Theil von ſeiner huthe.
Die Vauſchuld, die des urdehens Wange riert,
Geſzlt uns weill ſie mehr Impf. nglichkeit

Fier den Genuſs verſptieht, und alſo mekr
Auch vom der Gegzenliebe holfen lefst.

Wor jeacrrii.b, der Aie Gelchlechter bindet,
Hin Wellthen einem Nedchen unbenutet
Aufkeimet in des Herzens warmen Beeten,
De ſehlieſor er ſich u ſchönern Blürthen auf,

Da hl. ht er ſich in ſtoher Schönhieit aus,
JVerbreitet weit umher von ſeinem Duft'

Und ſeinen Keitaien, giebt ein ſchön'res fruer
VDem Aage, giebt den Wangen Roſenblüthe,
Erhökt die Schneſſktaft aller Muſkeltaſetn
Vnd treibt die Bruſt um hõhern Sehvrellen an.
Doch ich vetgeſſe mich. Verrzeih' es mir.

13 Wie
J
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VWie ſehr verdient Bewund'rung die Gedult,
Womit dein gioſſer Thatenſcluvang'ter Geiſt

Bei meiner kleinen Plauderei verweilet.

Alexander.
O gerne hort' ich, was du ſprachſt, Apelles.
Wenn gleiche Stimmung Freunde macht: ſo muſt
Du auch der meine ſein. Daſs wenigſtens
In Aabſicht auf die ſchöne Tugend, die
So ſchön du eben mir erklaret halt,
Ich gleiche Meinung mit dir hege, will7

Ich jeret durrh cinen Thatbeweiſs dir zeigen.
Als ich, mein Fiennd, vor etwan zweien Jahren

Athen beſuckte, gieng ich eines Abends
An dem Geſtade traumend inſam fort.
Ich war ſchon riemlich weit dahin gegangen
Als unvermuthet eine Meierei—
Sich grade meinem Weg entgegentſtellte.
Von hohen Baumen war das Haus umgeben.

Ein Garten ſchloſs ſich an die Baume an-
Ein ſchöner Bach durchlief den Kkleinen Garten.
Doch mehr als Garten, Bach und Baume zog

Lin Liedchen mich zur Villa hin, das durch

Die
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Di: luſte eine ſenſte Stimme rollte.
Wie Kheſeus an der Ariadne Faden
Dem Labyrinthe ſich entu and: ſo ſchlich
Geleitet von den ſanften Tonen ich
Zur Kkleinen Sangerin mich hin. Und bald
Fiblikt ein Madehen ich, ſo ſchön als me
In meinem Leben ich ein Aledehen ſah.
Die Scliöne ſaſs auf einem Raſenhugel

Im Schatten eines hohen Ulmenbaumes.
Ikr Kopf war an des Banmes Stamm gelehnt.
Ihr groſſes Auge ſan zum Himmel auf.
Der Rakken ſchön umwallt von braunen Lokkena

Der weiſſe Nakken iag zurükgebogen.
Der ſcehöne Buſen bog ſich ſanſt ihm nach.

Die Knie von einander ausgebreitet
Die nöthigten das dinne weiſſe Kleid
Sich feſter an die Glieder anzuſchlieſſen.
Ich redete der Kleinen an. Sie ſprach
Zu mir in ſehönen Tönen ſchöne Worte.
Von faden Meinungen nicht angefüult,

Schien ihre ſchöne Seele mir gu ſeia.
Gefühle keimten an dem Platz des Wauſtes.

Ihr Vrtheil war natürlich, richig, gut

14 Vni
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Und unverdorben. Jede Antwordt, die
Auf meinen Fragen ſie mir gab, die ſchmiegte
sSo ohne Zwang genau ſich an an dielſe.

Lin Weilchen har' ich ſchon mit ihr geplaudert
Als ihre Eltern kamen ſie zu ſuchen.
Wie mir Verwund'rung dieſe. mich erkannten,

Als König und als Alexander ſtaunend
Mich nun begrüſſeten, da bebete
Und itterte das kleine gute Madehen;
Es ſank erhblaſst vor mir aur Eede nieder.
Ich hob es auf. Ich gab den, Eltetu Gold.
Vnd nahm die ſchöne Tochter an der Hand
Unc führte ſie zu meinem Schlaſſe hin.

Apelles.
Iek höre ſchöne Dinge, könig. Aber
Verzeih' ich höre wenig von dem, was
Zu hören du mich lieſst erwarten.

Alexander.
Gedulde dich, Apelles, noeh ein wenig.
Ich nahere mich vleich dem Ziele.

 ateick ſchatrte meine Kleine anfangs etwa

Auf



Auf funftehn volle lahre. Doch ſie hatte,
Wie bal ſie mir erzahlte, dreigehn erlt
Der Fruhlinge geſehn. Wenn hock lich ſpannet
Nach einem Gegenſtande die Begterde
Wird hi her der Genuſte, wtuo enduch ſie
Das Ziel erreicht. So dacht ich und verſcheob
Dem Triebe, der mich zu Kompaſpen tog,

Ein Weilchen die Befricqiguus. Bei ihr
Bemerkt ieh balad die Sehnſucht antuſchmiegen

Sich an des Mannes Bruſt vorhanden ⁊war.
Doch nur in ſchwacher Pammerung noch ſchim-

mernd.
Zum feutigen Verlangen, dacht ick, ſoll

Entfalten ſie ſich erſt, eh' ich ſie pfiubke.
Ich faſete den Fntſehluſs und blieb ihm treu.
sSo lange hab' ich nun Kompaſpe ſchon

In meinem Schloſs, ujnd dennoch habe niemals

Ieh mehr von ihr genoſſen, als pu Zeiten
So einen Kuſs und ecinen. Handedruk.

Rur einmal hab ich ungeſehn von ihr
Im Pade ſie beſchlichen. Schwer, das ward
Es freilick mir, nicht ausrubrechen aus
Der Niſek', in der ick mich verborgen hatte;

o
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Als ihre volie Schönheit glinzend ich
Sich aus der Kleider Hüll' entfalten ſah,

Doch dennoch hielt ich mieh zuruk.
4

t

J Apelles.5

Bewundern muſs ich es gar ſehr, o König
J Vie du, auf groſse Dinge ſtets geſpannt,

Zugleich auch bei der Liebe kleine Spiele

So fein zu kalkuliren weilst.

Doch ſolte nicht, wie alles in der Welt
Zuletzt zur Reife komt, ſolt' eben ſo
Nicht auch der Trieb des Madchens u dem Manne
Zuletzt die höchſte Füll' erreichen müſſen?

Apelles.
Der Trieb entfaltet freilich ſchöner ſich,
Venn man ein Weilchen ihn liſst ruhig keimen.

Doch endlich kümmt er zur Volkommenheit.
Da iſt es Zeit von ihim ſiech Früchte zu.
Frzielen, andeis er in ſich ſelbſt ?tl.

sScein Mark verzehren nicht, und nicht ausſchlagen

In



In unfruchtbare Ranken, in dem Herten
Ausbreiten ſich in wilde Wurteln ſoll,
Die von den Saften mehr dem Boden rauben,
Als anfruwenden würde nötlug ſein

Der Frenden ſchönſte Früchte zu erzeugen.

Alexander.
Hu ſptichſt da wieder grade ſo als ich
lis wunſch'? Es ſcheinet jetit Kompaſpe vollends

Genug mir aufgebluht zu ſein um endlich
Das ſehönſte Feſt der Woliliuſt zu bereiten.
Daher hab iech beſchloſſen hnger nicht

Zurikk ron meinem Bette ſie u halten.
Doch eine kleine Zeit wird mein Verlangen
Auch jerzr noch unbefriedigt harren müſſen,

Die Länge dieler Zeit, die iſt von dir
Apelles zu beſtimmen. dieh, am Ende
Wird unſre lange Rede mit Beſchwerden

Für dich ſich ſchlieſſen müſſen.

Adpelles.
Du iberraſcht mich groſser König.

Aleuxnn-

ĩu
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Alex ander.
Pie Unſehild, die jetæt in Kompaſpens Mienen
Sa lichlich ſtrahlt, ach, bald wird ſie entflichen.

Auf dicſer Welt ſind alle Dinge ja
Dem Wechſel unterworfen. Auch die Schönheit,
In der Kompaſpe jettt ſo hetrlich bluhet,
Wird einſt verwelken müſſen. Kann durchaus

Das ſehono Madchen in der Wirklichkeit
Socht bis dur Ewigkeit ich inir erhalten:
O ſo Apelles gebe wenigſtens
Dock du in einem ſchönen trenen Bilde
Ick bitte dich, ihr Unserganglichkeit.
Dieſs hild wird des Genuſſes ſchönſte Quelle
duir bleiben bis ich ſtertben werde. Wenn
vbehon graue Haare meine Scheitel dekken,

so wird es noch dert Iugend ſchönſte Freucen
In lebhafter Erinnerung noch einmal
Mich wioderbohklen laſſen.

Apelles.
Wie uberraſeht die Gute mich, o Königz.
Womit fur dein Vergnügen meine Dienſte
Du forderſt. Da, vor dem die Welt errittert,

Laſst



Liſst ſchmeichelnd dich von deiner ſtolten rlohie,
Herab zu einem armen Mahler. Was
Du ihm nur kuhin befehlen durfteſt, das

Verlangeſt du mit nulden Litten.

Aleænander.
Die Kunſt iſt uber die Geunalt erhaben,

Und das Genie erlaubet keinen Zwans.
Zum barbenklekken Jaſst die Hand ſich zwingen.
Doch nicht der Geiſt omm hohen kuhnen bchatien.
Ich wüunſch' Apelſes von Kompaſpen inir

Lin Bild von deiner Kunſt gebildet in
Den goldnen Stunden deiner Phantaſie,
Fin Zild mict Luſt und gern von dir gebildet

Apelles.
Die Stunden, da der Afrodita hier
lch Daſein gab, die zakl ich immer zu
Den ichöuſten Stunden meines ganzen l.ebens.

Die Stunden, da ich die Geliebte von
Dem Alexander mahlen werde, muſſen

Noch ungleich ſchöner nur als. jene ſein.
Fs iſt ſo ſuſs im Anſchaun von der bchénbei-
vich mit dem trunknen Blikke zu rerlicrer-

hla;



Mau iſt ſo ſelig, wenn die Phantalſie
Mit luſternheit zum Urbild von der Schönheit
Hen Stot empfangr. Und wenn gebohren iſt
Das ſchlöne lucal uud vor der Mutter
In allen ſeinen Reitzen es nun ſtehkt,
Vie ſreuet die ſtch da. Wenn endlich gar
Das Licblingskind der lhantaſie almahlig
Durch ſeme Zauberkunſt ein zweites Leben
Alan auſſer ſich erhalten ſieht, da hebt

Die Seele ſich im Stolz e por und wöchte
Alir Göttern ſelbſt ihr hohes Glik nicht wechſeln.
Zu dieſer vVenus gaben ſechs Hetaren,

Die ſckonſten M.dchen dicſes Landes, die
In ihrer gangzen Schönheit ohne Schleier

Sicli vor mich ſtelten meier Plhantaſie
Den Stoff. Das Schöne, was bei jenen ſeckſen
Zerſtreuet damals ich aufleſen muſſte,

HDas werd ich alles jetr nach dem, wie du
Kompaſpen ſchilderteſt, bei ihr vereinigt
Zuſaminen treffen müſſen. UVnd dann, cins
Was jene alle mir nicht zeigen konten,
Die ſchöne Unſchuld, bei Kompaſpen werd'
Iu vollem Reit,' ich ſie erblixken. Möchte

Mein Pinſel nur ſie ganz erreichen Können.

Alex-



Alexauder.
O du entrukkeſt mich, Apelles. Wenn
Alit dieſer Stimmung zu der Arbert, die
IJch mir von uir erbitte, du wirſt ſchreiten:
Daun kann gewiſs ein Werk der Ewigkeit
Ich mir von dir veiſprechen.

Apelles.
O könig, mein Talent iſt ſchwach. Doch ſpannet
Degeiſt'rung höher jede Kraft. Und wenn

Der Gegenſtand, an dem jettt meine kunſt

Sich uben ſoll, ſie nicht begeiſtern könte:
So müſbte vollends matt und Nerventoos
die ſein und ſchon dem Grabe nahc.

Alexander.
8chon iſt Kompaſpe hier zu Fpheſus.

9O laſſe ſie dock bald dur ſitzeu.

Apelles.
Begierig wunſcki ich ſelbſt die Zert, un ien
vic ſchn und ztichnen wendoes

J Alex
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Alenanaer.
f Und wans nun deiner Kunſt es ganz gelang.

ti Lin neues ſchänes Leben, unvergangklich
ni

ü
ull, Und ewig bluhend, durch des Pinſel Zauber

J
Dem ſchönen Medchen rtu verleihen, daſs

il

Zum Lohne dann van allen meinen Schatten
11

n

uun Du neéhmen kannſt ſo viel Dir nur gelüſtet,

jr.
n Das durft als Alexander mir zu ſagen

Wohl überſlüſſig ſein.

Apelles.“
Die Groſsmuth, welche für die Kunſt dir eigen
iſt weltbekant. Doch ſcharz ich ungleich mehr
Als goldene. Talente, grofser Kunig,
Den Beifat, den dein Geiſt und den dein Herz
Ertheilen kan.

(Die pottſeteung im acchſten Vandt.)

VI.



VI.

Agandekka
Ein Trauerſpiel in lechs Akten.

Perſfonen—
Starno, König von Lochlin. (cines Theils von

Skandinarien.)

Agandekka, Starnos Tochter.

Selma, Agandekka's Geſellſchafterin.

Dumn orus, Vertrauter von Starno.

Kathiullu, König von Iniſtore, (den orkadiſchen
Ineln) Gefangener des Starno.

Fingal, König von Morven (der nordweſtlichen
Kuſſte von ſSchoxtland.)

Hidallan, Heerfülrer im Dienſte des Tingal,

Anfuhrer und gemeine Krieger. Tarden.

Chköre ron Madchen,

k F



Prſter Akt.
1uſte sSzene.

Starno und Agandekhka.

Agandekka.
ndem ſie iluem eben augekonunenen Va-

ter freinli entgegen eilt.)
4

 geonl mir, beſter Vater, daſz ick dich
In lIodas ſichern Mauern wieder ſehe.

Wie lange ſchwebten der Gefakren viele
Dir furchtbar diohend. um das theure Haupt.
O wohl mir, daſz ſie jetat verſchwunden ſind,
Und daſat mit Sicherheir iv dieſen Hallen
Hu wieder wohnen kanft. Wit froh macht mich
Das lang entbenhrte Glück, an dich, mein Vater,

Mich anzuſchmiegen und die Hande dii
Mit meinen Kkuſſen zu bedekken.

Staruu.
Der Weg, der Mnner zu der Gröſte ftlirt,
Iſt freinch nichu ein ſauftgebahnter Pfad.
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Er liuft auf hohen ſchroffen Klippen hin,
Vnd j. he Tiefen drohen ihm zur veite.
Beglüuckt iſt der, der nicht umſonſt ihn gieng.
Vnd ich bin jerzte in dieſem ſchönen Falie.

Agandekha.
Daſs du nur lebſt und mir rur Seite bilt,
Das iſt das grbſste Gluck, das ich mir vünſche.
Wie war ich ſtets von Angſt und Furcht vequalt,
So lange du, mein Vater, du, dei Stamm
An den, ich ſtets gleich einer ſchwachen Ranbe

Mich antukerten ſtreben muſs, wenn gegen
Den Sturm des Lebens ich mich halten ſoll,
vo lange du auf cinen fremden Boden
Verſetret warſt. Getheilet awiſchen Hofnung
Und taiſcnen Sorgen ſtieg ich oft hinaut
Auf jenen hohen Therm und ubeiſahe

Das weite Meer, besierig ob mein Auge
Nicht irgendwo von demen Schiſſen eins
Entdelcken künte. Wenn ieh dann bisweilen
Die ſchwarren Wogen furchtbar ſich aufſthurmen
VUod mir den ſchwimmenden Gebauden, nie

dlit Federballen ſpielen ſan, da bebte

1. 2 NDem
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Hem b. une gleich, der auf den Wellen ittert,
Fun dich, wem Vater, dieſes ſehwache Ilert.
JIch hatte mit dem luhrer eines sSchiffs
Hen Bund gemacht, ein langes rothes Tucl
Den Maſtbaum chben angeknüpfr, das ſollte
Iin Zeichen ſein, das die gewünſchte Heimkehr

schon aus der Perne nur verkündete.
Schon fruh beſtieg den Thurm ich dieſen Morgen.

Und als nun endlich in den Lüften flatternd
Der rothe Streif ſich meinen Vikhken zeigte,
Da ſchwellete die Freude mir den Buſen
o wie der Oſt aie Seegel deines Schiffes.

Starno.
Fs ruhirt mich deine Zartlichkeit nicht wenig.
Fs iſt mir lieb, daſs für die Sorgen, welche
Durch die Entfernung ich dir machen musſste,
Durch eine ſchöne Nachricht meiner Thaten
Iich dich belohnen han. lch überraſchte
Durch meinen kuhnen Veberfail Kathulla
Zn einer Zeit, da wenig ſeiner Krieger
Bei inm verſamletr waren. Murthig gieng
Zuar mit der kleinen Zahl er mir eotgegen.

Dock
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Dockh lange gegen meine Vebermacht
J

vich zu behaupten, war durchaus nicht n,öghehs

Jen nahm ihn ſelbſt gefangen, ſehrte ſehnelt
Zu meinen schiffen ihn, und eilte nun,
Noch ehe gröſſere Haufen ſeines Volhes
Zu ſeiner Kettung ſich verbinden konnten,
Mit vollen degeln von der Kuſie ſort.
Jetrt hab ich ihn in dieſem Schloſſe hier
Vnud kan den löchſten Preiſs, der mir gefalt,

Fur ſeine Freiheit von ihm fordern.

Agandekka.
Der arme König dauert mich. Er hat
Im Hauſe Kinder wohl und eine Gattin.
Wie die ſich um ihn gramen müſſen. Vatei,
O gieb dem König ſeine Freiheit wieder.
o gebe ſie ihn bald. Und fordre doch
Nickt viel von ihm. Du haſt ja Land genug.
o mach Kathulla ohne Entgeld frei.

Starno.
Du biſt ein ſchwaches Madchen, weiſst nicht was
Für AManner ſich geriemet. Ich beäaure

K 3 Die
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LDie Zeit, die ich verſchwendete, da dir
Von meinen lhaten ich ertahlen wolte,
In alles was den Mennern Gröſſe giebt
Iſt jn das ſekuache Weib emplſin lungsloos,

Des Vieibes Hand geziemet nur die Nadel.

Vod wenn zum Speere ſie ſich aueh einmal
Veritien mag, ſo taugt er ihr doch nur
Die feigen Rehe flichend zu erlegen.
Lum Kriege fehlt des Weibes Arm die Sehnen,
Der Muth des Weibes Herten.

Agande kka.
1ch fuhle meine Schwache nur tu wonl.

Vras ich empſind' und denke, licber Vater

Aia inmer unbedeurend ſein. Doch war
Vor iweien Jahen hier ein ſchöner Mann,
Dem es an Muth und Stärke nicht gebrach,
Vnd dieſer Mann, es war der König Fingal,
Der ſagte auch, der Krieg ſei nur beſtimmt,
Das Unrecht bei den Bbſen au beſtrafen.
Wer ſeines higennuttes wegen kampfe,
Vrer mit dem Kampfe gar Betrug verbande,
Der ſei kein guter Mann; ſo ſagte fingal,
VUnd mir gefielen ſeine Worte wohl.

Starno.



Starno.
Du kanſt nur jetrt zu deiner Halle gehen,
VUad eine Weile dich verborgen halten.

Jeh habe hier Geſchi fte iu volbringen,
Die venig Reitze ſur dich haben möchten.

Agandekka.
Gehorchen muſs ich deinem Witlen. Doch,
Noch eiĩnmal birrt' ich fur Kathulla dich;
Verzeih' es mir. Mein Herz das iſt ſo weich.
Wenn ich in Kummer andie ſehe: muſs
Auch ſelbſt jeh Thranen weimnen. (Geht ab.)

Zweite Szene.
Starno und Kathulla.

J (Rathulla wird gefeſſelt vor Starno vor-

zeſulkrt.) 0Starno. t

Kathulla glaube mir, ich ſelbſt bedaure
Die Lag', in welche du geſetet dich ſiehſt.
Doch kan ich nicht umhin ſie zu benutren

4 Wie es der Vortbeil meines Landes fordert.

K4 Ich
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Ich bin bercit die Freiheit dir zu geben.
Ias Liſegeld, was du fur dieſes Gut
de zu cuatchten haſt, iſt nicht zar hoch.
Ieh ſord,e nichts daſur als nur die Halfte
Van deinen Straten. Und dur Sicherheit
LDer 2ahlung dieſer Schuld verlang' ich noch
Den Kknaben, den als Erſtling deiner Liebe

Die ſeliöne Gattin dir gebohren hat,

Als Geifſel zu erhalten.

KXathullta.

oO nimm die harte Forderung zuruck.

Das Gluck hat dieſsmal deine Liſt begünſtigt.
Jeh ſluche nicht auk die Verratherei,
Weodutch da meinen fall bereiter haſt.
Es ſtehet dem das Schmalen übel, den
Das Misgeſchitk verfolgte. Bitten nur
Sind fur die Leidenden geziemend. König!
Auch iech, ich ſlehe nur gebeugt zu dir
Unm etwas deinen harten Sinn zu mildern.
Des Menſchen Glück iſt wandelbarer Laune.
Es ſturzet Morgen, den es heut erhob,
Und bettet: heute den auf Purpurdekken,

Der



Der geſiern noch im Staub ſich ualzten muſſte.
Wer mild im Glukke ſich berrug, den pflest
Man auch mit Nachſicht wieder zu begegunen,

Wenn NMisgeſchik ihn trift.

SFtarnuo.

Was micli angeht, ſo ſpare deinen Rath.
Aein Arm wird mich am beſten ſehutzen können.

Und ich weiſs ſelbſt, wie ich u handeln habe,
Ein ſorgenfieies Leben mir zu ſichern.
AMein Lntſehluſs iſt gelaſst. Ihn andert nichts.
Erſulle das, was ich begehre. Wo nicht
So magtzſt dit bis um lerttem Athemzuge
In ſchweren Banden ſchmachten.

KXathbulla.
sSo muſs ich denn in dieſen Banden ſterben!
Wie druükkend ſind ſie mir. Wie gerne war'
Ich frei von ihnen. Aber um den Preiſs,
Den du verlangſt, darf ich ſie mir durchaus
Nicht löſen laſſen. Von dem Lande, das
Mein Volk bewohnt, ſolt' eine ganze Halſte
Ihm ich allein aufwiegen können? Niemals

k 5 Vrird
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vriid mich der Stolt ru einem ſolcben Wahne
Betuören kKönncn. Und der Iheil des Staares,
Der unter deinen Stepter kommen würde,

Vras wurde dieſer grade durch die Freikeit,
Die du mit fur ihn geben wilſt, gewinnen?
do muſs ich deinen Vorſchlag denn verwerfen,

Auf immer ihn verwerfen, harter hönig.
Mein Voſk! mein treues vVolk! ſo lebe dann
Auf ewig wohl! lch werde niemals vieder
An deiner Spitze ſtehn. Mein Sohn iſt noch
Zur jung dich au beherſchen. Wahle dir
Denn einen neuen kurſten aus, der klüger

Lnd gluklicher als ich dich gegen Rauber
Peſchitren kan. Und ihr, ihr ſchönen Küſten;
Aiwelchen ich der Iugend ſchöne lahre
vSo froh vertandelte; an welchen ich

So manchen ſtolzen Plan des Gluks entwarf,
Mit Thrünen wünſeh' ich euch mein Lebewohl!
Auch dieh mein ichones Weib, an deſſen Buſen
Ich oft ſo ſelig war, auch dich ſoll nie
ieh wiederſehn! O grauſendes Geſchik!
Wie geine meine Kinder ſah' ich euch
In meinen Armen ſpiclen. Ietet ſoll ich.

Auf



Auf immer euch verlaſſen. Ach ſo fiehe,
So frul ſchon ſeid ihr Vaterloos und Waiſen.

liſt denn durchaus nicht Rettung mehr fur mich?

Du haſt ein felſenharter Herz im Luſen,
Ich ſch's an dieſem Trorz in deinen duenen,
Jeh habe nieht«e, gar nichtts von dit zu hotten,
Doch bin ich darum gant. verlionrten?

CMan hett hinter der Vukne eine Trompete
blaſen. Starno ger. in dabei in einige

Veilegenheit.)

IJck bin ja oline Freunde nicht? Ich war
Ja immer tieu und bieder gegen ſie,
Sie laſſen in det voih auch mieh nicht ſtekken.
VWie wohkl. es in dem Elend thut, wenn man
Auf Herzen rechnen Kan, die man im Glüke
Sich einſt verband. Ls ſchimmert noch ein Stral
Der Hofnung durch den Sturm hindurch, der mir
In ſchwargen Wolken droht. Und ſind nickt

Götter?
Sie ſind und lieben ſelbſt den Frevel nicht.
Und haben ſie nicht ſchwere Donneikcile
Die Bosheit zu beſtrafen?

Sta: uo.
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Starnuo.
(Man hört wieäer vom Tiniem blaſen.)

Jch wil es uberdenken ob ich etwas
Den Preiſs mir feilgern laſſen kan, den ieh
Für deine Freiheit fordre. Ueberlege
Auch du indeſs es reiflicher, wie weit
Dem Vorſchlag, den ich dir gethan, entgegen
Zu rükken rathſam fur dich ſei. Du ſolſt
Am Abend wieder 2u mir kommen

(Kathulla wird wieder forrgeführt.)

Dritte Szene.
Starno und drei Schildknappen.
die eiuer nackh dem andern Botſehaft bringen.

Starno, vor ſich.
Vras doch das Zeichen vom Thurme mag
Beäeuten? lit mir doch ich weilſs nicht wie.

Beüngſtigt ſeh' ich faſt dem Außenblick

Entgegen, der Entſcheidung über die
Begebenheit mir bringen wird, die mich
Das Horn vermuthen lalst.

Erſter



Erſter Sebildkuappe.
AMein Runig leider muſs ich eine Nachricht
Di. bringen, welche deine Ruhbe nickit

Letördern Lan.

Starno.
So ſage nur geſchwinde, nas du weilbs.

Erſter Sebildkuuppe.
Man hat vom Thurm herab geſehen, dais
Sich viele Schiffe dem Geſtade nihern.
Sie ſführen alle eine fremde Flache.
Die groſse Anzahl, die ſie bilden, und
Die EHile, die ſie auſſern, laſſen un«
Von ihnen einen Ueberfall befurchten.

Zweiter Schildkunaphfe.
kei einem Theil der groſſen Flore, dæ
In unſ'rer Lay geankert hat, bemeikt
Man Pingals Flache, bei dem andern wehert
Der blaue streif, den gern Kathullas Schiſfe

Zu ſuhten pflegen.

Ltarnru-
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J Staruo.Man rwache Iurm. VGeſchwind erhebe man
Das Kiiessgeſcnrei. Es greife jeder zu

J

I)en Watlen. Alle fuhrer meines Heeres

dic ſollen auf der Stelle ſich bei mu
verſamlen. Und vor allen ſoll ſogleich
Lunloras zu mir hommen.

Dritter Schildkaappe.
Fs iſt ein fiemder Krieger vor der Halle.

9 Ir kömt zu dir geſandt vom König kingal,
u VUnd wüunſcht, Monarch, dich eiligſt ſtibſt zu

1 ſprechen.Starno.
Man führ' ihn tgleich tu mir herein und laſs

Ihn ohne Umſchweif reden.

Vierte Szene.
Starno, Dunloras, und ein

Abgeordneter von Fingal.
Der lierolad.

rAuf einer Falirt, die ingil grade machte,
VUm



Um Riuber zu verfolgen, die haufig an
Den Ktuſten ſeines Staats -geplundert hatten,
Beſchloſs er unterwegs ebei ſeinem Freund,
Kathulla eintukehren. btit Beſturrung,
Erfuhr er nnn, wie dieſer eben erſt

Durch einen Ueberfall ron dir in die
Gefangenſchaft gebracht und pli tzheh dann

In deinen bchiffen fortgefulnet ſei.

Mein König hielt es unter ſeiner Wuide,
In der Gtfahr Kathulla zu verlaſſen.
Er eilte ſeinem kreund mit blogeln nach,
Er liegt mit ſeiner ganzen Flotte jetet
In deiner nächſten Bay. Und viele von
Kathullas Schiffen haben ſich rugleich
An jene angeſchloſſen. Ich ſoll nun
Auk den Befehl von Fingal dir verkinden.

15 ſei ſein ernſter Wulle, daſs du gleich
Und ohne irgend Indgeld zu verlangen
Die Feiſeln inem kieunde vieder lsſeſt,
Und vwenn du des dich irgend veigern ſolte
So drohe dir ſogleich ein ſchuwerer Krieg
Von Morvens Kbnig und von ſrinen llelden,
do vwiirden, höuig, deine Flaien bald
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—9dit Leichen ubertat von Lochlins Sohnen
VUnd Lochlins Ströme bald vermiſchet verden

Mit deiner Krieger Blut, ſo wie die Luſt
Mit ihien lammertönen.

Stærno.
Er legt die Hand an die Stirn und ſcheint,

tiefſiinnig nachzudenken. Seine Nienen
verrathen Unwillen. Auf einmat fafst er
ſich aber wieder und ſagt mit Entſehlot-
ſenheit und Ruhe:

Ich war ſchon lange Fingals warmer Freund.

Ich freue mich recht ſehr in meinem Staate
So unvermuthet ihn zu ſehen. Thaten
Erproben erſt der Freundſchaft wahren Wehrt.
schon lange wünſcht' ich die Gelegenheit
Hurch Thaten Fingal zu beweiſen, wie
Mcin Herz an ihn gebunden iſt. Und ject,

Jetzt hart ich ſie gekunden. Welche Freude
Giebt dieſer Zufall mir. O eile Freund,
Vnd ſage deinem edlen gioſſen könig,
Sein bloſſer Wunſeh, der hab Larthullas Peſſeln
Den Augenblik zerſprengt. O ſag ihm das

Vnd



Und bitt in meinem Namen ihn recht dringend,
Daſs er u meinen Hallen eilen und
Den Kund der Freundſchaft, den vor Zeiten ſchon

Wir ſckloſſen, jetet bei einem ſrohen Mahle
Mit mir erncuern möge.

Fünfte Sdene.
Starno und Dunloras.

Starno.
Was ſagſt denn du Dunloras tu der Antwordt.

Hie ich dem Fingal bringen laſſe?

Dunloras.
Sie überraſcht mich, König. Es iſt viel,
Was wir verlieren ſolien. Und das viele
Das mit ſo groſſer Mühe wir erwarben,
Das ſoll uns jeter ſo leicht entriſſen verden.

Starno.
Dunloras, kenſt du mich nicht mehr?

Hab ich es nicht ſo oft zu dir geſagt,

21 Daſ?dn
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Daſs unter allen Waffen mur die Liſt
Dem Mann' am meiſien zu geziemen ſchiene,

Daſs dann iech es erſt angemetſen fande

Mit der Gewalt die Feinde zu beſtreiten,
Wann es durchaus an einem Standort ſehlie,

Von welchem mirt der Liſt und dem Betruge
Aul ſie gezielet werden könte. Wie?
Eriauthſt du gar nichts von der innern Abſicht,
Die in den Worten, die ich Fingal ſandte,
Ich fein und ſorgſam zu verhüllen ſuchte?
xs iſt ein wichtiger Gedanke, dert

In meiner Seele ſich' erhoben hat.

Entdekk' ihn ſelbſt, ich bitte dich Dunloras.
Die ſchlaue Argliſt hat ihn mir gebohren.
Fr lauſcht und ſchleicht und iſt geheimnisvoll
Der feinen Mutter gleich. Sein Element
Iſt ſchwarze Finſterniſz. Er ſcheu't ſich ſelr
In klaren Worten ſich zur ſSchau 2au ſtellen.
Duuloras ſuch ihn zu errtathen.

J

Dunloras.
Mich dunlet als ſeh' ich etwas von ihm ſchimmern.
Doch deutlich kan ich ihn noch nicht entdekken.

Ich wage nicht ihn dir au nennen.
Staruo.
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Staruo.
Se wiſſe denn,

Damit du vollends ihn erkennen mini gelt,
Er gleichet' einer ſehlauen bchlange, die
In einer finſtern Gruft verſtekt, üch jert
Die ſpitre Zunge ſorgſam wetar, womit
sie in der ſtillen Nacht, venn Iingal ſchlaft,
Den Lebensfaden ihm zernagen wil.

Dunloras.
Du ſetzt' mich in Erſtaunen groſser Rönig.
Wie groſs und furchtbar iſt der Plan, den du
so ſchaell gebildet haſt. Faſt beb' ich ſelbſt

Vor ihm 2urück.

Starno.
Du veiſt, daſs ich den Fingal immer halste.
Wenn ich von Tapferkeit, von Seelengröſse
VUnd kdelmuth in ſtolten Vſorten oft
Den Knaben ſchwatren hörte, da empörte
Sich meine ganze Scele wider ihn.

Er dunkt ein Richter ſici zu ſein, beſust
Den kFürſten um ihn her, wenn Thaten ie

Kk 4 Be.
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Degchen, die bei ihm nicht Beiſfall ſinden,
Nach Gutbetninden Strafen auſftutegen.

so lange dieſer ſtulze Jüngling lebt,
so lange werden vwir gevniſs beri allem

4 Was etwan gegen uunſre vachbaru wir

7u unternehmen rathſam hnden möchten,
Alit ſinem Widerſtand Ju kampfen haben..
iſt meht Kathulla eine Beute, die ue
Das khiiegessgluck uns gab? Und ringal kömt
Und drohet uns, uns dieſe Beure vwieder

Gemnaltſum au entreiſſen? In der That,
1
ae F  ler vStraſſenm uber wiler uns.

uu

4 t mannt 1 21 2 t 4

—11 e liet e jemand einem Hirten, wenn,
J

4

J Die llecade, die er weidet, zu beſchäit en,
J Dem Rar thien, das fie an/ ufallen aroht,

9Iinim Wiheng nen bine Falle ſtellt?

6
V'arum Dunlotas, vwoſlen vir denn zaudern

nJ Dcu hienis auichi, der uns perauben wit,
In cin betrigeuiſches Galin 7u lokkeui.

J Ie Beute, die er uns cutciehen vil.
t

Die ſotl die Reutzune verden, die ihlin antieiot
J —1

J

qi. 7u n.hern fich dem ſelaugeſpannten detze

n ul eIIIDDr Iis un veiſtrikben ſoll.
Dun-
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Dunloras.
O Krvig ich bewund're deine Klugheit
Und ich bin ſtolz auf das Vertrau'n, vomt
DDu mich beehrſt.

j

Starno.
Ich rweifle nicht du werdeſt meinen Plan

Mit allen deinen Kraften unterſtitzen.
Und ich verſich're dir, daſs du dakür

Den gröſsten Lohn von mir erwarten bönneſt.

Deændorus.
Ich lebe nur für dich.

JStarao.

So ſorge nun zuerſt dafur, daſs man
Ant allem Glane' und aller Fröhliehkeit
Den hohen Gaſt in meinein Schloſs' empfange.

Ee miiſſe nirgends der geringſte Stofft
Sich für das Mistrau'n zeisen. Dann befreie
Kachulia: gleich aus ſeinem engen Kerker.
Beſtreüche mit dem Balſam ſuſſer Worte

Die Wanden, die: wir ihm geſchlagen haben,

L3 Vlas
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Was weiter dieſe Nacht tu thuen ſei,
Damit wir unf're Abſicht ganz erreichen,
Daruber veirde bald ichen. her mich

0ↄit dir beicd.
(Dunloras geht ab.)

Sechste Szene.
Starno und Agandekka.

 Atfnuhekka.
Coie eilt fitudis eu iſnèm Vater unl ergreift
ſeine ucnde.)

.n J—Jeh bin ſo frak, ich ſuhle mieh ſo gliiklich.
Und dir verdank'. ich· meine hohe Freude.

Wie hab' ich ihn ſo lieb, den beſten Vater.
Ich bin ſo uber allen Ausdruk. gluklich.
So wie in dieſem Autgenblik war mir
Noch nie zu Muth in meinem ganzen Leben
Mein Uerz das iſt, ſo voll der ſuſsen freude
Daſs es ſie, nicht mehr. ſaſfen Kan. .O könte
Von ihr, ich doel, an dich auch etwas geben?

Ach du, du biſt ſo heiter nitht als. ich.

21
Ick
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Ich ſenk' es, ach! es ſchwebt dir da noch immer

Lin duſteres Geuslk auf deiner Stirn.
O lieber Vater treib es fort von dir
Das duſtere Gewolk, ich bitte dich.
Ser heiter doch. Die Freude thur ſo vohl.

Starno.
Du biſt ein ſonderbares Madchen.

Was iſt dir denn ſo glukliches begegnet?

Ich kan es wahrlich nicht errathen.

Aguandekha.
e

1s drohte Lochlin ja ſo furchtbar ſchon

Der düſtre Krieg. Und jetzt erſchreke er uns
Nicht mehr. Er iſt verjagt von unſern Flurcu.
Und freundſchaftliche Mahle ſollen an
Den Platæz des grauſenden Tumultes treten.

Den armen König, der in ſcinen Feileln
So traurig und ſo elend war, den haſt
Da wieder ftei gemacht. Ietrt werden bald
Die ſchöne Gattin und die lieben Kinder,
Von welchen du ihn fortgeriſſen hatteſt,

Ihn glüklich in der Heimath wieder ſehen.

L4 Wie
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Wie ſie ſich wohl um ihn gerneſtigt haben
Vnl vie ſie jetrt, wenn er ſich wieder zeigt
so fohlich ihm entgegen eilen werden.
0) Vater ſiehe welchen reachen Stoff

1ch zu der Freude habe.

Starno.
Es ſcheint wir beide ſtimmen nie uſammen.
Was mir zuwider iſt, macht Jir Vergmigen.
VUnd das, was mir gefatt, iſt dir vcrhaſst.

Wenn du an dem, Wwas andere betriſt,
So vielen Antheil nimmſt: ſo weilſs ich nicht,

24 tWarum das schikſal deines eignen Vaters

Allein ſo wenig dir am Heizen liegt.

24

Agande kka.

Wie könteſt du, mein Vater, was empfinden,
Das nicht zugleich durch meine Sceſe drange.
Jedoch ein Gluck, das man ſich aus den Trüm-

mern J

Von einem fremden Gliigk zuſammen hauet,

Fin
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in ſolches Glück, das iſt mir ſchreklich, und ich

Regreife moht, wie man es lieben kan.

Starnuu.
t Es riemet nicht der Tochtei

Zu meiſtern ihren Vater.

Agandekka.
O Lieber werde nur nicht böſ' auf mich.

Kathulla iſt befrei't und Lochlin bleibt
In frieden. Sieh, es iſt nun einmal ſo,
Und ichk, ich vvii zufrieden ſein, daſs ſo

Es iſt und meine Freude d'rüber, wenn
Es dir zuwider iſt, nicht mehr vor dir
So deutlich iuſſern. Aber noch ein etwas,

Wovon ich dir nicht ſagte, hat Theil an
Dem Glukke, das ich funle! UVnd ach, nut
Von dieſem etwas, ſeh' es gerne Vater,
Ich bicte dick. ſo viel darum, daſs es
Mir Freude gebe. Du ſolſt hören, was
Ich meine. Siehe, daſs du König Fingal
Zu uns gebeten haſt, das iſt es was
am meiſten auf mich wirkt, was mir das Herz

Ls In
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In frendiger Erwattung ſchlagen laſt.
Jen glaub, es ſind nun vier und 1wanzig dlonden
Als Vater, echemals der ſchöne König
In dieſen Hallen nar. Ich hab ihn nie
Seit dieſer ganzen Zeit vergeſſen können.
Wie war es möglich ihm nicht gur zu ſein.
Fr iſt ſo wohl gebildet, ſpricht ſo ſchön
Und handelt auch ſo ſchön. Denn ede! muſs
Man es doch nennen, daſs in der Geſfakr
Er ſeinem Freunde ſo zu Hulle kömt.
O Vater er iſt' nieinem Hetzen Wehrt.
Sein ſchönes Bild verfolgte mich ſo lange
Fs wich mir niemals von der Seite, was
Jech auch beginnen mochte. Wenn bisweilen
Ermudet von der' Jagi ich Pfeil und Bogen
Zu Erde warf unid  nicli auf einem Raſen
Dem Schlummer überlieſs, Ua träumt' ich oft
Es ſaſſe Fingal neben inir, er diükké

Bedeutend mir diè Hand, er ſãhe ſteif
Air in das Aug“ und ſprache viel'Zu  mir
Der holden Worte. Wenn das Zauberband

Des Scklummers dann ſich wieder von mir Bſste,
Ach vie begierig blikt ich da nack ihm
Vm nmnirh herum; wie ſehnſuchtsvoll erhob

dich
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dich mir nach ihm die Druſt. Und ſuchte nun
Umſonſt ich ihn und ſehnte mich umſoniſt

Nach ſeinen blihken: da ward es ſo lecr
Und vd' und ſinſter mir in meiner seele.
Als aber beſter Vater nun ick heute
In Loda das Gerucht erſchallen hieite,

Der vdnio Fingal ſei an Lochiins huhe:

J

Da v arch es mir, als wenn die Selinſuclhit ihn

Zu ſehen, die in zweien Jakren ich
Zerſtreu't in tauſend Stunden fuhlte, plötzlich

Zu einem einz'gen groſsen ſtarken Triebe
Zuſammenfioſs. Und wie ĩch dann erfuhr
Dats dictet liöne rtieb erhaiten wurde,
Was er ſo ſent begehrte, grade da
Entfaltete ſirh in der ſSeele mir
Die groſse Freude, die mein Herz ſo preſste
VUnd die vor dir ſich Luft 2u machen ſuchte.
O htieſt du ſie gutig aufgenommen!
Allein ich ſeh's an deiner duſtern Miene
Du haſt an ihr nur wenig Wonigefallen.

Starnuo.
Ick mnuſs dir ſagen, Mädchen, daſs du heute

Nickt Theil an der Geſelſehaſt nehmen darfſt.

Du



Du muſst den ganten Tag-in deiner Halle
Dich eineeſcloſſen halten. Eine Krankheit
Soll bei den Gaſten mich entſchuldigen,
Daſs ich von ihren Blikken dich entferne.

Agandekka.
rs iſt ein ſchreklicher Refehl. den, Vater,
Du da nur giebſt. Ich bitte dich, ich bitte
So dringend dich, o nimm ihn doch zurück.

Starnb.
Er ſtutzr auſ Grunde ſich. Er bleibet felt
VUndà unabanderlichk. Es ſehlt mir jerzt
Vie Muſse mich dir weiter tu erklaren.
Gehorche mir. Befolge meincn Villen
Und widerſerre dich ihm nicht. Du wnſet
Sonſt TLwang erdulden.

Agandekka.
Ieh war ſo wohl, ſo uber alles glücklich.
Ich fieu'te mich ſo ſehr; und qu magſt mich
bo traurig daſs ich weinen muſs. 211

Starno.
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Stanno.
Jeh habe jetrt CGeſchaſte. Geh und eit
In deine Lalle.

Agandekka.
Du ſitöſst mich von dir fort?

Starno.
Ich muſt

Agandekka.
Mich zeg mein Herz eu dir.

Starno.
VUnd meine Liebe laſst mich dich entfernen.

Agandekka.
Ich kan dich nicht verſtehen.

Starno.
Dock muſst du mir gehoichen.

Agan-
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Agandekka.
Ich gehe harter Vater. 11

(sie geht ab.)

Staunuo, (or ſich.)
Zum Glück entdekk' iech da im Keime noch

In ihrem Herzen eine Leidenſchaft,
Die ja nicht neue Nahrung finden darf.

VWie, känte ſie nicht weiter angewachſen
Sich meinen Planen leicht entgegen ſtelten,

VUnd dann am Ende, wenn in fingals Todt
Sie auch den eignen fande; mir wohkl gar

Das Madchen ſelbſt zerſtöhren.

(Aan hort hinter der Bulime eine Tronpete
blaſen.) 11

Da kömt wohl Fingal ſchon. Ich muſs mich doch
Lin wenig in der Form noch uben, die

Ich gegen meine Gaſte führen ſoll.

die-



Siebencde Sczene.
Hidallan

(gaer znuerſt herein Komt vor ſich allein.)

Wo biſt du Agandekka? Schłnes AMadehen,
Vſarum entziehſt du meinen Blikken dich?
Ich brenne vor Begierde dich zu ſehen
Und nirgends ſfinden meine hugen dich.

Umlonſt bin ich geeilt, gellogen 1lingal
Zuvorrukommen. Katt icli, M. dchen, doch.
Von deinen ſchönen Blikken einen nnr

Erhaſchen können, eh ich mit dem König
Sie werdæe aherlen muſſen? Wie ſo gierig
Ich ſonſt auf Krieg und Blutvergieſſen war,

Und heute bebte, wie der Herold' kam,
Der Frieden auei Krieg uns bringen ſollte,
In ⁊weifelnder Erivartung mir das erz.
Als hatt ich in der sSchiacht von allen Teinden

Den Kkühnſten überwunden, ſo erhob
In Freude meine' Scele ſich, ale uns
Zu dieſer Ralle Srarno bitten lieſs.

Doch wenn das AMidchen niehe mit Gegen-

liebe
Der Lieb entgegen kame, die mein Herz,

Fiic
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kFur ſie empſindet. Als vor zweien Jahren
Ich laei war, damals that ſie 2war es nicht
Doche damals glich ſie noch der Roſenknoſpe;

Die noch micht gant entfaltet hat die Blatter.

Und auch der Iricb dei Licbe lag in ihr
Noch unentn ikkelt. Jezt wird aber ſtolz
Er ſchon hervorgeſproſſen ſein. VUnd jert
Wiid aucli gev iſs er meiner Flamme ſich

Entgegen. biegen muſſen. Aber wenn
ln Agandekka's Herzen Fingal in
Den Weg mir Rime? fingals xhäcſt du das,

2Zerriſſen ware jedes Band, das mich

An dich geleſſelt halt, du mulsteſt ſelbſt

Vor mir erzittein!

Achte Stene.
2Is erſcheinen mehrere Barden und Madehen,

die ſich in rwei gegen einandert überſte-

hende Chére ordnen. Hidallan ſcheint
einmge von ihnen leiſe nach ctu as
zu fragen. Alsdenn treten mirt einem Ge-
ſoige von mehreren Uelden Fingal und

kathulla heiem.
Beine.



Bride Chöre.

Heil dir! Reil dir! groſser Fürſt von
Morven!

Sei gegrüſst in Lochlins Königsſtadt;

Heil dir! Heil dir! grolser Fürſt von
Morven!

Stolr und frohb iſt Lochlins Lönigsſtadt,
Das ſie dich in ihren Mauern hat.
Heil dir! Heil dir! grolser König von

Morven!

Chor der Barden.
Morvens König, Lochlins Helden
Freuen deiner Ankunft ſich.
Morvens önig, Lachlins Helden
Blikken tief gerührt autf dich,
Diek umgiebt der Starke Gfanr.
Und du bringſt den Friedenskranz.

M Chor
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Chor der Madeben.

Morvens König, Lochlins Müdchen
Freuen deiner Ankunſt ſich.

J Morvens König, Lochlins Müdchen
Blikken tief hewegt aut dich.
Dich umſtrahlet hohe Tugend,
Uncd dich ſchmiikket ſchöne  Iugend.

Nachdem jedts Chor àle:vorſtehenden Strv-
phen einzelnd wiederhohit ſingen wie-
der beide zuſammen:

Sputes Leben lei Fingal beſchieden!
Langeé inüfs' erim Ruhme glänzen!
Lange muülſe mit leligem Frieden

21i.Ferne Völker er ſchön umkraänzen.

Die Chöre iiehen ſich zu dem Hinrtergrunde
der Bühne. Fingal tritt herxor., Seine
Helden ſchlieſsen in einiger Entfernung
aber vor den Barden einen halben Kreis

um ihn herum. Darant Flngal'an die

Ilelden a
So



So laſſer denn die Schuerater, meine Treunde.
Die ſchon ihr zukken woltet, dieſemal ruhig
In ihren Scheiden bleiben. ln der Hand
Des Edlen muſs das Schwerdt nur den beſiiaſen,
Der in dem Bvſen ſteif und feſt beharrert.
Wer ſeinen Sinn verandert, und das Unrecht,

Das ubereilt er that, in ſeiner Seele
Ait krnſt bereuer, der muſs bei dem Lalen

Verteihung ſeines Fehleis ſinden.
Ich dank euck ſehr, daſs ſo bereit ihr waret
Michk im Tumult des Kampfes ru begleiten.

Ihr habt durch euren Willen ſchon bewirkt,
Was eure Thaten erit bewirken ſolten.
Jch ehre euren Willien wie die That.

Schon ſchwell'te machktig euch die bruſt vom
Drange

Euch Ruiim und Ehr' im Felde zu erfechten,

Es mag indeſs das Feuer Eures Muthes
Ein andermal zu lickten Flammen wieder

In Euren seelen, ſich, erheben. jetrt
Ilir Helden hüller die empärten Herzen
In Friedensruhe wieder ein. o Freunde?
Es iſt ſo ſckön mit tapferm Arme gegen

51

41 3 Den
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Den Trevel des Gevaltigen dis Wohl
Hes Volkes rtu beſchutren.“ Sehtn iſt es 1

Fut einen treuen Freund zu kempfen, dem
Iin böſer Nachbar Unterdrukkung droht.
Doch auch der Fried' iſt ſchön. Nur Haß ver-

dient,
Wer ohne Noth des Vaterkanides Söhne

7um Kampfe fuhut. Der Krieg iſt nicht ein Felch
JWo das Vergnügen blithi. Vie kreudt ekt

Wo Blut. die Fluren duntt, Wo Todesjanimer
A lDie Luft grlult. nr wohnet in er alle,

iuWo in Aecr biedern Freunde Kraiſetien ĩ

Die volle Muſcliel hürtig dihnt. Sie winnht
JDen Jungling Abends in der! Rinen Kamiher

An der Geliebten weichen ſehwauenbuſen. 2

Doch wehe Jem! der teine he iitrinVerhafst iſt er den Mannertt.
Ver.chtlich an die udẽllenl Wenũ der Kiltu
Der flelden von aen teilönt, Kirdflim 4. 1.

Es kinſter in der deele. Wüll dem rißteh,22

weH alsDer in der Friedensrufie ich vom kritg
8Erhohlt, zu neuen Tkaten viereiter, iit J

kr fuhlet ſich in ſtolnen: Vatdenhech .2

2 Fi



Er wird von allen, Helden hochgcehrt.
Vnd ihn beſohnen gein mit ſuſser Liebe

Hes Landes ſclöne Idchtet.
2

 du2

Meénnte: Szene.
Die Vorigen und Starno.

Kathulla.
 t

Erkabner König! o wie ſehr erkreue

Des ſeltnen Glücks ich mich, des Glükkes dick
Finmal in dieſer meinet nalle wieder
Mit meinem Auge zu erblikken, dich
Mit meinen Armen ieder feurig tu
Vmfaſſen und an die entllautte Rruſt
Zu drukken. Groſser kenig, o verzeihe
Das Zuitrau'n und die Kihnheit mĩr, womit
Ich deiner. Ereundſchafe mich entgegen ſtelle.

Es hahen unſ're Heraen, edler Mann,
Jt Shitn vor Zeiten oinen Bund geſchloiſſen.

Vna wann, wann hatt' ich wohl ein grdiſ'res

12
Recht

Von dir zu fordern, WVas mir dieſer Bund

M z Ver-
—i*
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Verſprach, als eben jetzt. Wie könt' iech ſtärker
Es dir beweiſen, wie ſo ſeht ich dir
Ergeben bin, als heut' ich es gethan.
Das Glück des Krieges gab mir einen König
In meine Hande. Einen Preiſs hatt' ich
In ihm, womit ein halbes Königreich
Ich mir erkaufen Kunte. Aber. ſiehe n

so gerne geb' ich dieſen Pręiſs dahin,
Da deine Freundſchaft ihn von mir vrerlangri
VUm feſter nur das ſehöne Band zu machenz
Das unſ're Kerten an einander knüpft,
Verlier ich gern ein halbes Königreich.

Fingal.
Dic Freiheit, die dau meinem Freunde wiedet
Gegeben haſt, har zweifach Reitz für mich.
Wenn deine neigung gegen mich ſie dicn
Ihm geben lieſs. Ich danke dir recht ſehr
Für dieſe Denkungsarr. lch werde ſtreben
Von meiner Freundſchaft gegen dich in Thaten
Beweiſe dir zu geben, die nicht minder
Bedeutend ſind als die, die du mir von
Der deinitzen gegoben haſt..

Ftarno:



Starno.
Und du Kathulla, o verteilie mit

Die Leiden, die ich dir zuſugen muſste.
Ick biete zum Erſatr fſur ſie, o Konig,
Dir meine Freundſchaft dar. Verzeihlich ſcheint
In dieſem Augenbliek es mir zu ſein
Daſs nicht gering ich ſie tu ſchatren wage.
Nnat doeck der inie Werrh, den immer ſie
Zu haben plflegt, ſich grade jetet ſa acht
Am Probeſtein der Thaten uns bewieſen.

Kathulla.
Wenn man nach vielen düſtern Leiden plöt? liei:
Im Sonnenſchein des Glucks ſich wieder ſindet:

O da vergiſst man bald den alten Schmerz
Und auch mit ihm die Quelle, die entſtehn

Min lieſs, um ſo viel mehr, wenn dieſe min
Verandeit ikre Art und ſelbſt aus ſich
Die neuen Freuden wieder ſtrümen Lſet.
Ja gerne könig, vwil ich es vergeſſen
Vas du der  Leiden mich erdulden lieſſeſt.
Vnd gern und dankbar nehm ich an von dir

Vie łreundſchaft, die du mir veileihen viltſt.

dM 4 Starno;



Stærun.

So komt denn meine Freunde, lafst uns eilen
Und den Geſinnungen, die vor einander
Wir ehben aufſerten, bei einem Mahle

Von kirönhliehkeit gewürtt, Beſtatigung
Und neuen Zuwachs noch ru geben. Komt,

Es ſtehen vor der Halle ſchon die Tiſche
Mit Speiſen überdekt fur uns.

Alle gehen ab. zuerſt die Cönige, dann die
Helden von ihrem Gefolge und endlich
die Chòre.

Zweiter Akt.
Agandekka's Halle. Ein etwas erhabenes

kFenſter gent nach dem Felde, wo die Hel-

den das Mahl halten. Der eben aufge-
hende Mand ſchimmert durck das Fenſter

kindurch. 4.

nuueee—

Erſte
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Erſte Sdzeueæ.

Agandekka unce Selma.
Leide ſitren mit einander auf einem Sopha.

Agandekka har den Kopf auf den Arm
gelehnt, der an die Seite des bSoplas ruht.

Es iſt eine Stille von einigen dennuten.
Dann hebt Agandekka ſich wie vom Schlum-

mer erwachend in die Höhe.

Agandekka.
O babe æielen Dank  du liebes Madchen.
Doin Miakrchen hat mir ſehr gefallen. Wirklich
Ks wWwar recht artig.

Selma.
Als hatt ich nicht bemerkt, wie wenig du
Auf meine Fabel hörteſt? Deine Alenen
Verritthen mir es nur zu deutlich, wie
Vergeblich mein Verſucn war, dich ein Weilchen
Durck fremde Dinge von dem ſchonen Helden
Voni brven abzurichen.

M 5 Agan-



Agaude kka.

Ja liebe Selma, ich geſteh'es dir,
sSo ganz und gar hat freilich nieht dein Mahtchen
Den ſchönen Kkönig mir aus meinem Herten
verbannen hönnen. Doch ein wenig rükte

Von Teit zu TZeit es ihn mir aus den Augen.
Und das war ſchon Erleichterung fuür mich.
15 iſt ſo ſchön das Bild des ſchönen Mannes
Und doch iſt jetzt zugleich es auck ſo qualend.
Richt lange könrt', ich· fo es nach ertragen.

(CAlan lioert etwas von der Muſik der Barden

und die Worte, es lebe Fingat, der Koenig
von Morven, es lebe Fingal der Held, der,

FPriedensſtifter.)

Ack böreſt du den Namen Fingal tönen?
vie ſtreichelt er mein Onhr ſo ſanft und lieblickh.

vrenn ich auchk ſelbſt aur rufe, Fingal, Fingal!
Auch das thut meinem Herzen  ſchon ſo wohl:
Doch weard ich auch zugleich ſo vekmuthtssoll.

Der ſchone Held, den ich ſo gern mir denke,
Hen ich ſo gerne nennen böre, ach!

Er
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Fr iſt ſo nahe mir und doeh darf ich
Durchaus ihn nicht erdlikken.

Selma.
o beſtes Madchen hinge nicht ſo ſenhr
Dem Kummer unäà der Licbe nach.

Aganudekka.
Nun ſtheint es, liebe Selma, bei dem Mahle

So ſtille mir vu werden. Solt auchk jerzt
Vielleicht, den Aufbruck ſehan geſchehen. Achk!
Ich wunſeht, Aaſs der duſtre Abend doch

Varüber ſei. Und, ſonderbar, zugleich
vefurcht ich immer auch den Augenblick.
Der dieſen ſchönen Abend enden wird,

Seima.

Iadem ſie auf den Heſſel ſteigt und aus den

Peiiſter blikt.
Noch dau'rt die Mahlzeir immer fort. Da Lömt
Zu deinem Vater jemard. Leiſe ſcheint
Er war an ihn zu ſagen. Starno ſicht

Von



Von ſeinem Seſſel auf; Es ſcheint als pricht
Ekr ſtehend zu den Gaſten. Höflich ſcheinen
Dem Wirthe ſeine Gaſte zu erwiedern.
o daſs man hier von ihren Worten nicht
Verſtehen kan. Nun geht dein Vater fort.
Vermuthlich hat er ſich vorher entſchuldigt
Daſs er ſich von der Tafe] eine Wrilr
Entfernen muſste.

Agandekka.
Wenn Starno fortgegangen iſt: o  muſs
Jen doch durchaus auch einen Augzenblik.

Verſtohlen auf die Helden ſchielen.

(Sie ſteigt auf den Seſſel, den Sulma verlaeſtet.
Sie bliki nnn auf lie Helden uud wendet

ſdichn von Zoit au Zeit etuag um und
ſprichkt æu Helma.

O Schade, daſs ſo weit von uns entfernt

Sie ihre Tafel halten. Wie ich auch
Das Auge ſpannen mag: ſeo kann ioh doch
Mit Deurlichkeit ſie nicht bemerken Aber
Den knig Fingsl ſeh! ich donh lervar
Vor allen andern ſcliman. falanaend atraklt

sSein
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gein ſchüner!Uefmr. Und ſtattlieb prauget aut

Dem ſchiinen. Uelm der weiſſe Feierbuſch.
Wenn Fingalł' ſpricht da neigen alle H. upter
Zu ihm ſichr nĩn. Wer ſpriecht auch wohl ſo ſcbon
Als Fingal ſprechen kan. Ihn riert vor allen
Der höehſte Rillin. Vnd ihm gelüfuet auth
Daher die hiehſte khre unter allen.
Nicht weit von kingual ſitzt ein Mann, der in
Des kingals Dienſten ſteht. Er ſchuebt mir auch
Noch im Gedachtniſs. Irr' icl. nicht ſo iſt

Der Name, den er fuhrt, Hidatlan. M.dchen,
Hidallan: gletchet ſelnem: Kbnig nicht.

so lanft, ſö edet ühd ſo mild iſt dieſer,
Und jener iſnt ſo narr; ſo rauh und duſter.

(Fie ſteigt von dem Seſſel kerab.)

Er ſprach, als chemals er uns beſuchte.
Du weiſfst es wakl, es wat zugleich mit Lingal,
Er ſprach mir damals viel van Liebe vot.
Ich hörte ungetn ſeine wilden Leden.

Die ſanfte Liebe ward ſo rauh und eiſern
In ſeinen rohen ungeſtumen Worten,
Daſs ieh durchaus ſie nicht mekr lieben konte.
Der Thor; er wolt* errrorren meine Liubr-

Doch
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Doch ach, die Liebe iſt ein feinen Welen,
Das beinen Zwang und Ungeſtim grtragt.
Hoch bin ich nicht ein albern Midchen, daſs,
Ich von Hidallan ſchwatze. Ei was geht
Denn mich Hidallan an. Nur kingal wil
Ich denken, nur aut alin ſoll ſeine Blikke

Mein Auge werfen.

(ie beſteigt den Seſſel wieder und ßekt ans
neni Ferſter.)

O dals iehn ihn nur, ſehen, in der, Ferne
Ihn ſehen nur, nicht ſeine Worte hören,

Mein volles Herz an ihn eröfnen, und
Mit meiner Hand ihn faſſen kKan. O Selma!
Ich muſs, ich muſs durchaus mit Finpal reden,
Ieh muſs, es werd' aus mitr auchi was da wolle.

Ich bin zu furchtſam und zu ſchwach. Ich muſs
Ein wenig kühner werden, erwat mehrt

Für meine Wunſche wagen.

Selma.
Dein Vater pfieget feſt bei den Entſchlüſſen.

Die er einmal ggnommen, au bcharren.
Vnt d
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Und er iſt ungeſtüm und heftig. vnenn
Sein Zorn gereitret var.

Agande kkar

Ach ja des Vaters Willen kan ich freiheh
PDutech nichts tur mich bewegen. Kber ſolte
Man nicht vielleicht ein Micttel änden Lonnen,
Woducch auch ohne klaren Widerſtreidt
AMit dem Beſekl, den, mir mein Vater gab,

Icn Fingal zu iir ni hern bö. inte? M.dchen
IJeh bitte dich, o, ſinne doch daruber
Mit allem Kiler nach,ob ſo ein dlittel
zich nicht erdenken luſst. Und Selma, wenn
Du eine kluge ſchlaue Freundin haſt
VUnd einen Irennd, begabt rmit Forſchungekrafi,

o laſs ſie deinem Wirz mit allem Euntt
Zu Hulfke kommen. O den glacklicheun

Lrfinder ſoll ein hoher Preiſs beloh ren.
Du kenſt es ja das ſchne Kleid, das an
Dem Tage, da vor vierzehn Jaliren ich
Gebohren ward, mein Vater mir verchrter
Es iſt ſo ſchön gewebr von ſanfrer Seide
Und ip dem Glantz der Purpurfarbe buhlt

Et



Es mit dem ſchsnſten Gürtel um den Preiſs,
Der ie die goldne Sonne Abends ſchmu te,
VWenn in des Meeres Wogen ſie ſich tauchte.
Mein Vater hat es ja ſo theu'r erkauft
Von cinem fiemden Handelsmanne, der

Von ſernen landern tu uns kam. Erinnerſt
Du dich nicht noch des ſonderbaten Mannes?
Er ſprack ja ſtets zu uns in kremden Tsuen, J

Die niemand kante, und er pfiegreja
Gehült in einen graſſen Sckarlichmantel
Einher zu gehu. Xteln Vatur Jab inmn ſur
Das Kleid an Zinn, worauf der fremde Mann
so ſehr begierig war, ich glaube mehr

vAls hundert Zentnet. Und der ſchöne Köcher,

Den ich am keſt der Jaged gewann, da ich
So gut das Ziel mit meinen pfeilen traf, 1

Her ſchöne köcher iſt dir auch bekant. “ue
Wie zieilick ſind die Bilder, die der Künſtler
Auf der geuölbten Fliche ſchnitaelte.
Man ſieht da eine ſchöne Jagerin
Im Schatten einer alten Liche ſehlummernd.

Ihr Bogen iſt den Acſten angenangt.
7 wei groſſe Doggen ſpielen ihr zur Seite.
Lin Hirſch mit ſeinem ſtatrlichen Geweiha, Deu
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Den ſie getödter hat, liegt hingelſirekt
7u ihren koſſen. Und ein junger J.ger,
Der alis dem Walde komt erblikt ſie mit
Verwunderung und ſcheinet ſieh recht ſehr
Des ſchönen Abendthen'rs tu ſreuen. auf
Des Köchers andern Seit' erwacht vom Sehlummei

Die Japerin, erſehrikt und vuli entſlieh'n
Dem hühnen Jager, der ſie faſien vwil.
Doch weiter hin da flieht ſie inn nicht mekht,.
Da ſicht man rurtlich ſie an ſeiner Seite,
Von ſeinen Armen ihren Le:b umſehlungen.

Auf einem AMoosbedekten Felſen ſitren.

VUnd, selman dieſes; Kleid und dieſen Köcher,

1

Vrie lieb ſie mir aueh ſind, wenn jemand itt
PDer einen Rath mir geben kan, vie ohns
Dem Zonne meines Vaters ausgeſetat

Zu werden ich mit Fingal reden Kan,
Dem vil ich gerne beide ſchenlen.

Selma.
O Mtdchen zweiſelft du an meine Liebe?
Alein Leben würd' ich ſelbſt nicht achten, uc
vDurch meinen Tod ich dich beglakbeu bbnte.

d Hoek



Doch in dem fall, in dem du heute biſt,
Woiſs wahrlich ich durchaus dir nicht Zzu helfen,
VUnd ſchwerlich dürft es auch ein and'rer können.

Beruhige dieh denn bei dem, was wie
Zunendern nicht vermögend ſind.

Agandekka.
(Sie blikt aus dem Fenſtere,

Vrenn mir denn niemand anders helfen kan:
So muſs ich telbſt mir Hulfe ſehaffen. Ich bin
Auch wahrlich ſelbſt nicht von krlindungskrafe

So ganz und gar entblöſst. la liebes Mdehen
Verwundern muſst du virklich dichn. Es hat
Du da mein Witt in dieſem Augenblikke,
So cinen Zauberfaden ausgeſponnen,
Wodunth ich Fingal'ſelbſt zu dieſer Halle

Herziehen kan.

Selma.
Geſchwind erklare mir das ſchöne Rathſel.

Agande kka.
Du henſt doch die Romanze von dem M. dehen
Das in det Nöhle war geſperit? D—

Selma.



Selma.
Ich weiſs nicht welches Lied du meiaſt?

Agandekka.
Es fangteſich an:

Ein Mädchen einſt am Ukfer ſaſs
Von Thränen ſeine Augen nals.

Selma.
Ja dieſes Lied iſt mir ſehr wohl bekant.

Agande kka.
Dem eingeſchloſsnen Mädchen in dem Liede

Bin ich dock gegenwürtig, Selma, fait,
In etwas gleich.

Selma.
Das biſt du freilich.

Agandekka.
Nun, liebes Madchen, eben ſah ich Fingal

Vom Selſel ſich erbeben. Er wird jetat

N 2 Die



Hie Tafel wohl verlaſſen und ſein Weg
Wird dann vermuthlich ihn zu dieſem Fenſter
Ein wenig neher bringen. Wenn er uns

Am nachſten iſt, da wollen beide wir
Auf unſern Lauten ſpielen und dabei
Das ſchöne Liedchen, das ich nante, ſingen

Selma.
Der Einfall iſt vortreflich.

Agandekka.
Vrſenn Fingat mich nicht ganz vergeſſen hat,

Vienn ich ihm nur ein wenig wohlgefiel
VUnd er nun meine Stimme wieder hört,

Und meine Töne nicht ihm völlig leer
Von allen Reitzen ſind, und er zugleich
In ihnen hörr, daſs meine Krankheit nichrt
So vieles zu begleuten hab', als ihu

Man wolte glauben laſſen, Selma, wie,
Wird da er nicht gewiſs in ihrer Halle

2

Die Sangerin beſuchen miiſſen Wenn
Hurchaus es Fingal wil wie wird mein Vater
Denn da es ihm vrerweigern kbnnen?

Selnii.
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Selmau.
(Sie hlikt aus den: Fenſter und ſpringt ſels lt

wieder von dem Seſſel lie-utiter.

O da komt grade au auf unſre dtauer
Der König ſchon gegangen. Laſst uns jeræt

Gelchwinde ſingen
(Beide ergreifen eilende ilire Lauten, piaelu-

iiren einige Augenblikke darauf unil ſ ugen
danu anm dis Toene ihrer Iuftrumente mit

falgendeni Liede zu hegleiten.

Ein Madchen einſt am Ufer lals,
Von Thranen ſeine Augen nals.
Es. bikte auf das weite Meer:
Ob nicht die Wellen führten her

Den Bruder, den es harrte.
Uncdt vatd ein Schiff geflogen kam.
Die Rheede' ſich zum Ziele nalm,
Woran das liebe Madchen ſals.
Das Madichen allen: Schmerz vergals

Vnd' nur der Freude lebte.

N3 De—
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Der Nachen ſchon im Haken liegt,
Die Schöne ihm entgegen lſliegt,
Von Sehuſucht ihre Bruſt gelſpannt.
Doch ach! ein Freindling kalst die and,

Die nach dem Bruder hlalchte.

O liehes Fräulein wünlcht euch Glück!
Eu'r Bruder kehrt vom Sieg zurük
Noch eh die Sonue ſinken kan!
So ſprach zu ihm der falſche Mann

Und zog es in den Nachen.

LEr war der feigſte Mann der Welſt.
Der Fraulein Bruder war ein Held.
Und dieſen grade jener flon.
Sein Herz entbrandt ihm lichterloh,

Da er ſich rächen konte.

Der Bube ſtach nun in das Meer.

Das arme Fraulein weinte ſehr.
Er
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Er fuhrt es auf den Wogen hin,
Bis u den Hallen von Odin.

Er wirft es in die Höhle.
(Selma bilixt j tæt aus dem Penſter. Beide horen

emen Augenhlik anj au ſpielen.)

Selma.
Der König iſt recht aufmerkſam. Er hat

Sein Ohr auf dieſes Fenſter hingerichtet.

(beide ſalren fori.)

Dort in der Hähl' ein AMädchen irrt,
Ihm iſt gar ſehr der Sinn verwirrt;
Ein Geiſt es in den Banden halt;
sSo hieſs es wenn ein. fremder Helc,

Der Fraulein Jammer hörte.

Dochli einſt ein ſchöner Jüngling kam.
Zu Loda er das Mahl einnahm.
Er hört der armen Fräulein Ton.
Er ſpricht euch allen Geiſtern Hohn,

Und nähert ſich der Grotte.

N 4 Die



Die Schöne fchaut auk ſein Gelſichtq
Der Muth ihr in die Augen ſtichu,
Der ihm aus jeder Miense ſpricht.
Auch ſah ſie ohne Rührung nicht

Des Ritters ſchöne Lokken.

Setina.
(Indem ſio aus dem Fenſter bliki.)

Der kðnig ſcheint recht ſrhr gerühre 2u wetden,

(Sie ſingen wieder fort.)

Sie klagt, ach wehe wehe mir!
Ein lolcher fehöner Mann iſt hier;

Und ichk ſitz vor der Welt verhenlt,
Von banger Seknlucht ſtets gequult

In dieſen öden Mauern.

Der Ritter leihet ihr ſein Ohr.
Gelchwincd ſie rielit ein Lied hervar.
Sie klaget ihren tiefen Schmerz.
Sie ruhrt des Ritters ſanftes Herz.

Sie ſang lo ſchön und lieblich.

Der



Her Ritter vun zum Wirthe geht,
JIhm ob des Madchens derbe ſchmüht.
Das Fraulein gar kein Wahun anficht,
Ihr ſeid, ein ſchwarter Böſewicht.

so ſpricht der tapf're Jüngling.

Er will das Fräulein näher fehn
Er? win ſelbſt in die Grotte gehn.

Ich wil dir nicht im Wege ſtehn
Verzeine mir nur mejn Vergehn

Der feige Mann erwiedert.

Der Rittoer droh das Schlols zerſprengt,
Das vor der Felſenthüre hüngt.
Der Gram der Schönen Wange fiieht,
Wie ſie den edlen Jüngling ſieht.

Die Röthe kehrt ihr wieder.

Sie ſchmiegt ſich an des Ritters Bruſt.
Er giebt ihr einen warmen Ruls.

N Sein



202

Sein Herz von heilsen Trieben hebt.
Das Fraulein ihin nicht widerſtrebt.

Sie liehen ſich ſo zartlich.

Er nimt die Liebe an die Hand
Und führet ſie zum nalien Strandt.
Er ſetret ſie in ſeinen Lahn
Und fährt mit ihr dem Strom hinan,

Der ihn zur Heimath bringet.

Und als ſie ſtiegen an das Land
Der Kitter zog hervor ein Band.
Es war ein ſchönes goldnes Band
Das ſeine Liebſte an ihn band.

Sie fühlten ſich ſo glüklich.

Wenn man vom kranken Mädchen ſpricht

Das in der Halle lich verſchlieſst;
O Ritter trau der Sage nicht.,
Gar oft der Walrheit widerſpricht

Was das Gerücht verbreitet.

Und



Und wenn das Madchen ſingt ein Lied,
Das ſtark die Herzen an liclr zieht,
Der Ritter muſs nicht weiter gehin
Bis ſeine Augen lelbſt geſehn

Das Mädchen ſei ſo krauklick.

Selma.
Endem ſit wieder aus dem Fenſter ſieht.)

Noeh iſt der Könis da und horcht genau

Auf unſre Iöne,

Agannekko.
Laſst uns iles Liedes jerate beide Strophen
Noch einmal wiederhohlen.

Sie ſingen wieder:
Wenn man vom kranken Müdchen ſpricht

u. J. f.

Selma.
uloO nadchen jetzt iſt Fingal fortgegangen.

Agandekka.
Ach wie begierig bin ich nun ru vilſſen,
V'as unſre Liſt ſür eine Wirkung machte.

Selmin.

a—
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Selma.
Das vrerden wir jerrt gleich erfahren.

Dock kan zum Ueberfluſs ich auch noch gehn
Und etwas davon austuſpüren ſuchen.

Agandehkka.
O liebe Selma, thul es doch. Du biſt
Ein gutes Madchen

Coelvia gelit ab.)

t wie
Auf die Idee gekommen, dich noch heute
Aufk einen Augenblik hier zu beſuchen.

1 Ich kann nicht ſchiktien ihn zuriſkke halten.
J Er wird ſogleich hier ſein. leh ſage Aadchen
Al

I Ja ſo du gegen Fingal ſpieleſt, daſs
J

Fs aber ernſtlich dir, daſs deine Rolle

Zweite Scene.

Agandekka und Starno.

9 Starno.
Her Ksönig fingal iſt ich weiſt nich
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Pas was ich ihm von deiner Krankheit ſagte
Nicht widerſprochen werde.

(Gelis wieder ab.)

Dritte Szene.

Agandekka allein.
G Fingal, o wie rittert ſo mein ere
Dem Augenblikk dentgegen, da du hier
In dieſe meine Halle treten wirlſt.
Mit welcher Selinſuckt wünſcht' ich dich zu ſechen,

Und jetat da ich dièh wirklieh ſehen ſoll
Wird mir ſo bang und ungſtlich. O das, Herz
Des Madchens iſt ein ſonderbares Ding

(ie horolu an der Thure.)
Da kðmt er waln lich ſcllon. Ich höre ſchon
Von ihm cdie  Tritte. Seine Sprache wirà

Mir ſckon erkennbar,

vierte
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Vierte Scene.

Azandekka, Fingal, Starno
und Dunloras.

Fingal wendet ſich zu Agandekka. Starno
und Dunloras treten auf die andere Seite
der Halle und ſprechen leiſe mit einander.

Von Zeit zu Zeit wirft Starno einen auf-
metkſamen Blikk auf Agandekka und Fin-

ĩugal. 9

PFingal.
O ſehönes Madehen,

Wie angenehm, wie Uüberraſchenà iſt
Zuslrich dein anbſikk mir. Dit Krankheit ſelbſt,
Die ſonſt doch kein krbarmen kent, wenn ſie
Dich anders wirkheh überfiel ſo hat
Sie Achtung doch fur deinen Reitr gefuhlt.
Aueh nichts hat von der Roſeniöthe dir

tie von den vollen Wangen weggewiſcht.

Aganudekka.
O halte deine Schmeichelei zurück.

Fingal.



PFingal.
Als eh'mals ich dich ſah, da wareſt du
sSchon ſchön. Doch jetet, jetat haben deine Reitce
?u einer dreifach ſchön'ren Krone nvch

gich aufgeſchloſſen.

Agandekka.
O groſſer König, du beſchtmelt mich.

Fingal.
Ach deine ſchöne Melodie, õ Madchen

Ich danke dir ſur ſiei, vie fehr hat ſiſe
hiein Ohr gerühtr. Unvwriderſtehlich har
zie mich u deiner Seita hingerogen.

AgandekAa.
O König; ach ich bitte dich

Fiugald.
So reitzend klangen deine Iöne mir.
Doch wurden ſie noch ſchöner mir vie durch

Den Silberklang, durch die Gefihle die
Darin ich ſchön veikleidet glaubie it

Ze



208

Pemerken. Und ich wahnete wohl niche?
Nein, vahrilin nicht. O dieſe deine Mienen
Vnd dieſe deine fuſſen Blikke ſie
Verbinden mit des Licdes Sprache ſich

Zur ſclnſten Iarmonie.

Agandeæ kka.
o ſprich von meinem Liede nicht au viel,
Mein Vater darf davon nicht' hören.

11

Fi ugal.
in241

Ach welche furcht ernegt mir dieſer Wink!
Ha! ware deine Krankheit nur ein Vorwand,
Den deines Vaters Klugheir: auset ſann.

Zum Belſten ſur äen Mann, den er 12um Gatten
Dir auserwadlte dieh von fremden Blikken

Entfernt tu halten. Daſs du ſeluſt dger Wahl,
In dieſem lalle keinen Beifall gebeſt,
Das ſcheint dein Liad mir zu vorrathen.

J

Agandekka.
D König faſſe ſolclien Argu olin nicht.
Jeh war niche. wenig krank den ganzen Tag.

Am
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Am Abend erſt lieſs meine Krankheit nach.
Man ſprach zu mir von dir. Das hild, das ich
Von dir in meine Seele aufgenommen,

Erhielte neue Farben. Als ich dich
Darauf bei meinem kFenſter ſah: da faſste
Der Finfalt mich, dir durch mein Liedchen noch
so einen kleinen Spaas u machen, KGönig,
Vnd dich ugleich noch einen Augenblick
Zu meiner Halle hinzuziehn. Ich freu'te

des Scherres ſchon recht ſehr, da ſein

Frfolg ſo ſchön geweſen war. Doch jetat
Jeret muſs ick ihn wohl ſehr beklagen, da
Zu einer dotcliclt bſtn neidunt er
Dir Anlaſs geben di. Z

Fiugal.
Ich laſſe meinen Argwohn gerne fahren,
Da du es wilſt und freye mieh, daſs mich
Mein Stolz nicht täuſchte da er deinem Liede
Beziehung gleich auf mich zu geben ſich
Berechtigt hielte. Da nun deine Krankheit,
Ob ich gleich gern ſie glauben wil, doch ſich
So merklich jetet gemildert hat, du ſagſt

o Ja
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Ja ſelbſt es mir, ſo denk' ich giebſt du uns
Aueh noch brſatz ſur den Verluſt, den ſie
Uns leiden lieſs. Der Abend iſt ſo ſchön.
O laſſet uns noch einen Augenblick

VIm Mondenſcheine mit cinander wandeln.

Agaudekka.
Ich werd' es wohl nichtr durfſen.

Fiugal.
Dein, Vater ſcheint auf unſre. Rede hier

Genau zu achten. Und ich möchte gerne
Noch im Vertrauen mit dir ſpreehen. Dort
In dem Gebüſche wurden unſre Worte
Vom Zwange Wweniger gefeſſelt werden.

Agandekkæa.
dMein Vater wird es nicht erlauben, daſs
Ich meine IIalle noch ſo ſpat verlaiſe.

Fiugal.
Erniid es nielit ve: weigern.

J

Atau



Agandekka.
Ick ſürcht' es doch.

Fingal.
Ick bitt' ihn drum, iſt dir es nicht tuwider.

Agandekka.

Ich ſeh es gerne.

Fingal.
Cetas lauter.)

o liebes Madchen ſo entziehe denn
Kin Stündchen deinem Schlummer (Er faſit ſie

bey der Hand. Starno du
Krlaub'ſt es mir doch wohl, daſs ich ſie noch
Ein wenig in den Garten führen darf.

Starnuo.

Gar nichts hab ich dawider.
Doch fürcht ien Madchen daſs das Fieber dir
Es unteiſagen möchte.

o02 Agan-
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Agandekka.
O Vater jetet bin ich ſo ziemlich wohl.

Starnau.
Die Lind'rung komt weil ihre Perioden
Dic Krankheit halt.

Fingal.
Die Luft iſt jetet ſo nulde.

Es kruuſeln ihre ſanftèn Wellen auch
Die leichſten Hauche nicht. sie nütrtert der
Geſundheit mehr als auserleſne Krauter.

VUnd denn, wir wollen im Gebüſché wieder
Die Freude zu uns ruken. Sie iſt uns
So wie die Traurigkeit das ſcharfſte Giſt,
Die beſte Arzenei.

2

Stanuo.
Wenn du im Ernſt' es wilſt, mag meine Tochter
Dir gern' im Garten folgen, wenn dafür
Auch etwas mehr ſie Morgen kränkeln mülste.

(PFingal fubrt Agandekka ab. Starno
utul Donlaros Jolzen ihnen naecn.)

Frünkte



Fünfte Szene.

Selma allein.

o Agandekka welche Freude giebt
Es mir, daſs unter blan ſo gut gelang.
Wie glucklich macht das Gluck von dit auch mieh.

Ach wie ſo ſelig ſchwebte ſie dahin
An ſeciner Seite. Möchte ſie doch an
Des ſchönen Königs Hand den ganten Pfad
Von ihrem Leben ſo durchwallen können.

usechste Szene.

Selma und Agandekka's War-
terin.

Die Alte.
oO wehe mir! O daſs nicht lange ſchon
Die kalte kErde mich bedeckt. Ach ward
Jeh darum nur ſo alt um das noch ru
Erleben? O mein goldnes Töchterchen!
Ja Töchterchen kan ich mit Recht dich nennen:

o J schon



Schon deine Mutter hat an meiner Bruſt
Geſogen, groſs gebildet hab' ich dich,
VUnd von den Kkindern, die ich ſelbſt gebar,
War keines mir ſo lieb als du es biſt.
O warum wilſt du mich denn jetzt verlaſſen

Selma.
Was fehlt euch Mürtterchen?

Die Alte. 4 i—Da ſeid ihr ja. Ich ſuchte euch. Und faſt

Hatt' ich euch nicht bemerkt. Der Schmert ver-

wirret
Die Sinne mir. Es iſt mir lieb, daſs ich
Luck treffe. Ach, ihkr liebt ja zirrlich auch
Mein Töchterchen, ſeid treue Freundin von

Dem ſchönen Kinde ja. So weint denn jetet
NMit mir. Wir ſollen es verlieren.

Selma.
O Alte faſt erſchrikſt du mich. Ich weiſs
Nicht was äu wilſt.



Die Alte.
So juns iſt ſie, ſie iſt ſo ſchön, und ſoll
so fruh ſchon ſterben. O wre lieb hab' ich
Sie allereit gehabt. Wie hab iech ſie

Gewartet und gepfiegt, wie oft fur ſie
Die lange Nacht durchwacht. Ach cinmal wie
rin böſes Fieber ſie 1u tödten drohte
sie war da noch ſo klein und rart; es fehlte
Noch Wohl ein voller Monat damals ihr,
Bis ſie das 7weite Jahr zu Ende braciite

Wie ſie von dieſem bðſen kieber litte,
Da har in vierzehn ganzen Tagen auch
Kein Körncken Scklaaf geruht auf meinen Auges.
Doch aeh was hilft nun alles mir. Sie muſs
Nun doch in ihrer Blüthe ſterben. Lebte
Die tzute Mutter noch, wie wüutde die
Sich um ſie grmen. Ach ſie weinte ſich

Die Augen aus.

Selmau.

Du marterſt Alte mich.
Du ſcheinſt von Agandekka da ru reden.
sSo ſage mir, was iſt ihr denn begegnet.

oO 4 Jci



216

Ich habe doch ſie eben noch geſehen.
Sie gieng begluckt an Fingals Seite. Was
Kan denn dich ſo fur ſie in Aengſten ſetzen?

Die Alte.
Ach ja daſs mit dem fremden König ſie
So viel ſich macht zu ſchaffen, eben das

Wird tödten ſie. Sie liebt inn ganz gewiſs.
Ich hab' in ihren Augen es geſehn,
Ihr ganzes Weſen hat es mir verrathen.
Ich weiſs was Liebe u bedeuten hat.
Ich weiſs es noch ſo alt ich bin. Es ſind
Wohl viele Jahre ſchon, da einſt ein Jüngling
Auch dieſes Herr gewannn. Mein guter Mann
o daſs der Tod ſo bald dich mir entriſs!
Doch veiſs ich noch recht wohl wie einem iſt
Zu Muthe, wie man ſich betragt wenn man
Der Liebe ſich ergeben hat.

Selma.
O Alte geh' und ſchlafe. 's ſteht nicht reckt
In deinem Kopfe.

Iue



Die Alte.
O ſpottet nur. Die Alten ſie ſind woli
Es Knehrt, daſs ſie verſpottet werden. Aber
Wir werden alle einmal alt, wenn uns
Nicht fruhe ſchon das Grab veirſchlingt, und wer
In ſeinèr Jugend nicht dhie Alten ehrte
Muſs auch in ſeinem eignen Atter ſelbſt
Verachtung wieder dulden. Möchtet ilir,
Nur immer mich verlachen können. Aber
Ach bald wird ſich die Stunde n. hern, da
Auch ihr in Thranen ſchwimmen uerdet.

Selm a.
So ſag' es mir denn endlich nur, was dich
So qualt. Du ſprickſt ja ſo, daſs niemand dich

Verſtehen kan.

Die Alte.
Ich habe viel Erfahrung. Nur zu wohl
1f mir cie Welt bekant. Ich weiſs auch wie
Es mir der Liebe geht. oO manches Madchen,
O manches ſchobnes Roſenmadchen hat

ſchon ſie ins Grab gebracht. Und daſs es liebt

J 1 O 5 Mein
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ein Tvchterchen den fremden Kbnig vird
Mir nmemand aus dem Sinne reden.

Selma.
Geſetat auch Agandekka thite das;
W.s lage denn daran? lIſt denn die Liebe
Tin Ungeheuer, das man fliehen muſs.

Die Madchen ſuchen immer ja in ihr,
Ihr höchſtes Gluck.

Die Alte.
Das thu'n ſie wohl, doch finden ſie nicht immor
Vonach ſie ſuchen. Ja, wenn bei der Liebe
Nach Wunſchen alles geht, da kan ſie wohl

Das Herz erfreuen. Aber oft erfuhr
Jeh auch, wenn einem Nadchen ihr Geliebter
Durch Mord und Tod entriſſen wurde, daſs
Auch ſelbſt tugleich es von der Liebe wara
Dem Grabe zugefuhrt.

Selma.
Doch Agandekka's Liebe blüht im Glükke,
V'as gelin denn ſie die Mordgeſchichten an?

Die
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Die Alte.
Wenn König Fingal nur im Leben biiebe,
Da möchte wohl vielleicht mein Töchterchen
Sich Gluck von ihm verſprechen können. Abet
Man hat es ja beſchloſſen daſs dem Tode

Er Preiſs gegeben werden lſoll.

Selma.
vras faſst dich fur ein Wahn? O Alte du
Erſchutterſt meine ganze Seele.

Die Alte.
O mðöcht' es doch ein Traum aur ſein. Doch iſt
xs leider ſichre Wahrheit. Seht, ich habe,
Ihr wiſſt es ja, daſs eine Enkelin
Ich bei mir habe. Zürnet nicht auf mich
Ich hab' es eucn bisher verhehlet daſs

Ein Mann um ſie bei mit gewoiben hat.
Ich hab' es nur verſchwiegen weil ſie ſelbſt
Es wünſchte. Pflegen einmal doch die Madchen

Die Liebesſachen gerne zu verhehlen.
Der rautigam von meiner Enkelin
Iſt grade zu der Zahl mit auserk ahren,

Die
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Die Fingal dieſe vacht ermorden ſoll.
Er hat der Braut es eben anvertrauet,
Und ſie hat wieder es zu mir geſagt.

Der junge Menſch wil ſich twar ſtelſen, um
Den Gnit nicht in Toirn rtu bringen, als
Wenn dem Betehl von ihm er gern gehorche;

Doch will er hüren fich, daſs ſeine Hang
Nicht mit dem Blute von dem fremden kürſten
Beftekket werde. Ach der arme König
Iſt ſehr wohi tu beklagen. Auch ſein kreund,
Der andre fürſt, äen er befreien wolte,
Auch dieſer ſoll zu gleicher Zeit mit ihm
CGeridtet oder doch in Ketten wieder

Geſchmiedet vwerden.

Seltma.

O du rerſteinerſt mich.

Die Alte.
Indeſs die Meuchelmörder hier im schloſſe
Die fremden furſten überfallen, ſoll

Fin Heer zugſeich am Ufer auf die Krieget,
Die ſie begleiteten, den Angzrif machen—

Sel-



Selmu.
o meine Agandekka ſo zerflieſst,
Das Gluck, das ſchöne Gluck, das in der Ferne
Du d. mmern ſaheſt, lenn auf einmal u icder
Zu einem Nichts gleich einer Luftgeſtalt.

O Starno wehe, wehe dir. Du biſt
Fin bi ſer Mann, ein ſchwarter Meuchelmörder,

Der ſeine, G. ſte ſchlafend mordet. Ha
Auch deine eigne Tochrer vwirſt du todten.

Ja Aite, du haſt Recht, daſs Fingals Tod
Auch unſie Agandekka ut.s vird rauben.
Du biſt mir eine duſtrè Sehrekkens bothin.
Doch dank ich dit fur deine Trtue.

Die Alte.
Daſs ihr nur meine Gnnerin es ja
Dem Kkönig nicht verrathet, daſs von mir

Ihr dieſe Nachricht hörtet. Ach es wurde
Mimund dem jungen Menſchen, der ſie mir
lrtheilte, nur den Tod bewiken. Freilich
Hat vrohl mein Leben meht mehr groſſen Wehrt.
Doch mðcht' ich gern daſs es ſo lange noch

Mir bleiben mðchte, bis die fleirath doch

41
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Von meiner kEnkelin geſchloſſen iſt.

sie iſt ein gar zu gutes Kind.

Selma.
Ihr hohen Götter wenn ihr anders euch
Noch etwas um des Menſchen Schikſal kümmert:
So wendet doch das Ungewitter ab
Das Lochlins Himmel furchtbar ſchwärret.
Komm't Alte laſst uns gehen. Eiligſt muſs
JIch Agandekka ſuchen, die Verſchwörung
Entdekken ihr, mit iht auf Rartung ſinnen
VUnd wenn nicht Hülfe mekr uns übrig bleibt,

An ihrer Seite weinen, unterſtützen

hit meinem Troſte ſie.

Die Alto.
Ich ſchleiche mieh u meinem Kümmerchen

VUnd bete u den Götteirn.

Sieben-



Siebende Stene.
(Man erblikt ein Bokkage, in welchem in

ciner Laube Fingal und Agandekka ſitzen.
Ihnen gegenuber ſtehen in einiger Encfer-

niing Starno unch Dunlaros und reden mit
einander. Etwas weirer nach dem Hinter-

grunde treten auch bald Hidallan und vel-
ma auf und bleiben einctelnd ſtehen. Ver-
ſchiedene Ilelden Con lingals Gefolge ha-
ben ſich noch weiter entternt 2uſammen

grupput.)

Agandekka.
Nur zu gewandt ſind in der Schmeichelei
Die Manner. Und ich weiſs wohl was wir Maädchen
Von ihren ſchönen Worten denken muſſen.

Fingal.
so ſehr, ſind den Gedanken meiner Seele
Die Worte meines Mundes gleich, als es
Das Rild im Spiegel nur dem Antlitz iſt
Das ihm ſich gegenuber ſtellt. Ja ht. dchen,
Auch ſelbſt der erſte Meiſter in der Kunſt

R
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Die Worte ſehtn tu wahlen und ſie ſchön
7u Reihen zu verbinden, würde doch

i

Vrenn er die Unternehmung wagen wolte
Zu ubertiteffen deme Schtänheit in
Der dehilderung gewiſs beſchamt zuruck

Von ſeiner Arbert treten müſſen.

Agaudekka. J

O groſſer fürſt, ich dachte ſonſt es wäre
Dein sgroſſer Geiſt wohl ſtets geſpant uuf Krieg

Und Thaten, welche Ruhm und BEhre bringen,
Vnſterblichkert im Bardenliede geben.
Die kleinen Fituden, die wir Medehen ſonſt
Den NMannern ſchenken, d. cht' ich waren woht

Nur Spiel und T.ndelet in deinen Angen,
Und unwehrt daſs ein Held ſie ernſtlich ſuche.

Pingal.
Fntweihe nicht der Liebe hohes Weſen
Dunch das geringe Wort der Tandelei.

Von allem Grotſen und von allem kdlen.
Das in der Welt geſchieht, iſt ſters die Liebe
Dic ciſte hraft, die es entſtehen Biaſet.

Vnd
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Vnd ohne ſie war' unſre gante Erde
Nur eine de kate Todrtengruft.
Die liebe laſst den König wachen fur
Des Vaterlandes Wohl. Die Liebe riehet
Auch ſelbſt den edlen Helden in den Kampk.

Agandekka.

Was da du ſagſt iſt etwas hoch für mich.

Fingal.
Was iſt der Zwek, warum ein ealer kürſt
Sich in den duſtern Krieg begeben kan?
Was anders als des treuen Volkes Wohl

.Tu ſohütren, oder ſtinen Freunden in
Gefahren Hülfe tu verſchaffen? Aber
Vſie komts daſs für das Volk und für den Freund

Er gern das l.eben wagt? Weil er ſie liebt
VUnd für das Gute, was er ihnen thut,
Von ihnen Gegenlieb' als Lohn empf.ngt.

Agandekka.
O alles das iſt ſchön und freilich auch
Wohl wahr zugleich. Doch ſcheint die Liebe, deren

Du jetat erwahnet haſt, von andrer Art

Juee P Tau
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Zu ſein, als die, die an des Mannes Nerih
Das d. dchen ketttt. Die Vermuthung, dit
Jch hegte, durfte die Bedeutung nun
Frhalten, ob mcht jene Liebe dir J

Viclleicht die Seele ganz erfullen, und J
Von ihr entfernet dieſe halten möge?

Fingal. re

Die eine und die and're Liebe ſind
Von eintin Seamme betuo Zweite. Win e
In einem dürren engen Herzen ſie
dich aus dem Stamme drangen, mögen ſie
Sich wohl einander in dem Wachsthum hindern:
Doch wo fur beide Raum unid Nahrung iſt
Da bönnen beide ſicn Tum ſtolten Vuekſe
Zugleich erheben. iſt dem ſö, ſo ware
Die Frage nun, was du voini meinem Herren
Fur eine Meinung hegeſt, ob du eng
Und unfruchtbar es halteſt. oder ob
Getaumig es unä von Empfindungsfeuer

Lelebt dun ſcheint?



Agandekka.
Nicht was den Menſchen kleiner macht, nur das

Was höher ihn erhebt, kan ich von dir

Mir denken.

Selma.

Sie ſchwebt in ſtiſſen Phantaſien.
o daſs ich ihr ſobald durch meine Worte
Die ſchöne Bilderwelt erſtöhren ſoll.

Hidallan.
NHa jeder Blik, den ſie dem kingal giebt,
Und jedes VWort, das ſie ilim ſagt. das ſchneidet

Gleich einem Dolche dureh mein Herz. o könig
Ich liebte dich. Ich ehrte dich. Jetet haſs'
Jch dich. Du biſt ein Ungeheuer mir.

Starno.
O Lnger darf ich das Geſchwätr nicht dulden.
Es ſet/ et einen Wurm ihr in das Herr,
Der ihre Lebenskraft vertehren kan.

P 2 Fin-
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Fingal.
VUnd beide Arten von der Liebe, ob
Sie gleich verſchieden ſind, ſo ſind ſie beide
Von hohem Werthe doch, und wo fur beide
Sich Nahrung finden l.ſst, gewinnet oft
Die eine durch die and're. Eine dehnt
Sich weiter aus. Die and're hait hingegen
In einem klein'ten Raume ſich -uruk.
Der Bluthen mehrere ſetet jene an,

Doch ſind ſie nicht ſo ausgefult, ſo ſchön
Von Parben, als bei dieſer man ſie findet.
Und beide Zweige ſtehen in verbindung.
Hie vollen Ulüthen von äem einem werfen
Oft auf den andern einen Duft, der ihn
Mirt neuer Lebenskraft beſcelt, da ſonſt
Er oft alimahlig matter wird, bis er
Für die Empfindung endlich ſeinen Reit
Faſt ganz und gar verliert.

Agandekka.

Du ſageſt mir da Dinge die dem Ohr
Des diadchens licblich klingen.

Fin



Fingal.
O ncht' es keinen anäern Helden geben
Von welchem dieſe Worte lieber vie
Von mir du hörteſt.

Agandekka.
Vſenn daran etwas dir gelegen wäre;
So würde, König, wahrlich ſich mein Rerr
Mir ſüſſem Stolte ſchmeicheln.

(fingal und Agandekka verrathen ſicn ein-
ander durch Handedrukke und ihre Blik-
ke, die zartlichen Empfindungen, die ſie
gegen einander fuhlen.)

Hidalltau.

o KLönte nicht vielleicht
Daſs gegen Fingal ſie ſo freundlich iſt
Nur angebokrne Herzensgüte ſein?
Ich darf noch Hofnung faſſen. la ich muſs
Sie auf die Probe ſerren, muſs ſie in
Der Einſambeit zu überraſchen ſuchen.

Cgehit ab.)

E SLelina
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Selma.
Ach vie ſo ungern unterbrech' ich ſie
In dieſen ſuſſen Augenblikken. Aber
Es darf das duſtere Geheimniſs doch
Nicht l.nger ihr verborgen bleiben.

(Sie geht zu der Seite hinuber, wo Agan-
dekka ſitet, trit hinter ſie und ſucht ihi
heimlich etwas zu ſagen.)

Fraruo.
Nun muſs durchaus das Ding ein Ende haben.
Die krankheit muſs mir wieder Vorwand geben
Zu ihrer Halle ſie turike zu ſchikken,

Die ich die Nacht verſchloſſen halten wil.

Selma.

Cleiſe 2u Lgandekka.)

Ieh wünſchte beſtes Mdchen
Dich bald allein zu ſprechen.“ Denn ich habe
Geheime Dinge dir zu ſagen.

Starno.
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Krarno.
leh ſfukte, vie tich dir verpflichtet bin,
O könig, daſs du gegen ineane Tochter
So viele Achtung. eſt und. noch ſo ſpot
Am Abend deine Gegenwart ihi ſchenkeſi.
Sehr ſchmeichellaft ſind fur ſie deine Worte.
Doch muſs dem Krankſien man bisweilen auch

Futziehen das, was ihm am liebſten iſt.
8o furcht ich auch, daſs meiner Tochter Nerven

Has viele Reden jetet nicht dienlich ſei.

Uiiij Gſiriit n1pingal. 9

Ich wil denn auch nicht langer dartu ſie
Verleiten. Morgen werc ich, liebes Aadchen,

 25Dich langer ſehen, wie ien koffen vwil.

So ſchlaſe denn jetat wohl. Es muüſſen Traume,
Die gern du haſt, dein Bett umſlattern.

Agæudækhka.

lek freue, mich, daſs ich dir ſaten kan:
O kðnig gute Nacht und daſs ich nicht
Dir ſagen muſs: Mein König reiſe gluklich.

P 4 Fin-



Pingal.
Ich danke dir

Für dieſe ſuſſe Schmeichelei. Ich wunſche
Noch einmal eine ſuſſe Ruhe dir.
Ich muſs doch meinen Kriegern, die am Uker
Bei meiner Flotte weilen vor dem Schlafe
Noch einen Augenblik mich zeigen.

(Fingal geht begleitet von verſchiédenen
ſeiner Helden, die in der Nahe waren, an
der einen Seite der Bühne ab, an der au-

dern Agandekka, Selma, Starno und
Dunloras.)

Siebente Szene.

Fingal 'allein.
(Der nack einigen Augenblikken wieder auruk

kont:)
Ikr ſeligen Gefuhle, die ich hier i

An dieſem heil'gen Orr empfſieng, ach nein
Ich kan tuch nicht ſogleich entſatzen, euch

ſbogleieh durch das Geinuſch von meinen Kriegern

Mir
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Auir nicht verdraängen laſſen? Wenigſtens

Auſs einen Augenblik doch dem Genuſs
Von euch ich ruhig mich noch uberlaſſen.
So ſchleichi euch denn durch alle Adern durch:
Purchdiingt mein Herz bis auf dhe ſeinſten

Ficbern,
Und rieht durch das Gewebe meiner Nerven
Euch bis tu ihren letzten Enden durch.

dð weiche! wohliuſt kont ihr geben. Ha!
Vermðge! ihr ſchon ſo viel geknupft an Bilder

Der Phantaſie, was muſstet da nicht gar
Ihr wirken können, wenn der volle Zauber

Der duſſein Siine euch belebte
(Er nakert ſich wieder der Laube, in wel-

cher er. vorher mit Agandekka ſaſs.)
Wie magiſeh ziehet dieſe Blumenlaube

Mich ru ſich an. Auf dieſen Aeſten ruhte
Ihr ſchönes Haupt und zwiſchen dieſen Blättera
Verwikkelten ſich ihre blonden Lokken,
Vnd dieſe Blüthen hier berührte ſie
Mit ihten tarten Fingerſpitren.

(Er überlaſſt ſich einige Ausgenbliklee im
stillen ſeinen Empfindungen und Bettach-

tungen.)

p 5 0
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So lange wünſcht es ſchon mein Valk, daſs ich
Nicht einſam mehr auf meinem Throncen ſitre.
Wenn huer den Gegenſtand ich fande, der
Verdiente neben mir auf ihm zu thronen d

ob ieh nicht Agandekka hebe? Ha
Mein gantes Weſen glüuht fur ſie. Ob ſie

Mich wieder lebe? Har das Lieöchen, das
Sie ſang und ihre Sprache gegen wignl—
NMir nicht zu deutlich es entdekt. Dock muſt
Jch ſie mit gräſſrer vargfalt pruſen norhe
Zu lieben, ſieh an einen Gegenſtand u
In cheſer weiten Welt mit ſeinem Herzen
Genauer anzuſchlieſſen, iſt den Menſchen
lia ſehr gey ehniiches Bedurfniſs. Doekn)
Geliebt, ſelbſt bis uur abehwarmoerei geliept
Zu weiden iſt heſonders bei dem Maneer
Der iber die gememnen  Menſchen ſichk

Durch ſeine Thaten ind durck ſeinen Geiſt
Erhebt, zu ſeinem Glükke weſentlich

Erforderlich. 12
(Gelit wieder ab).
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Ashkhte Stzene.
(Der Schauplatæ veruandelt ſich vreder in Agun-

dekkas Hulle.)

Agandekka vor ſich.

Cinden ſie allein wieder in ihne Halle trit.)

Wie wach' ich oder träum' ich. War's nicht

Fingal,
War er es nicht, der eben iu mir ſprack?
Und was hat er zu mir geſagt? Mein Glirk
Das iſt ſo groſs, ſo groſt, das ich es Kaum
Nach glauben Kan. lIch ſehwind'le fait, wenn ich

Fs überdenken wil. Es muſs doch, ach!
Wonl leerer Traum nur ſein. Har Fingal mir

Nicht ſorgſam es entwikkelt, ſeine Seele
Sei weit genug um neben Enrbegierde
Und Drang nach groſſen Thaten auch der Liebe
Zu einem Madechen Raum noch tu verſtatten
Und gab er mir nicht ſchön es zu verſtehen,
Daſs etwas ihm daran gelegen ware,
Wenn viel für inn mein her empf. nde. Ha!

Ick
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Ich hatte doch wohl Recht zu ſckmeicheln mir

Mit ſuſſen Hofnungsbluthen. Ach Odin
Ich bitte dich, ich ſehe dir o nim
Sie doch in deinen Schurz die ſchtinen Rlüthen
WUnd laſs ſie nicht durch einen wilden Sturm

Von ihrer Reife noch rerſtöhret werden.
Wo meine Selma bleibt? die wollte mir

Geheime Dinge ſagen. Und doch laſst
Sie jetet alleine mich. Sie folgte ſorgſam
Bis zu der Thuùre dieſer Halle mir.
Da muſs ſie jemand abgerufen haben,
Vor dem vergebens ſie ſich wieder looſs

Zu machen ſucht. O Selma, wenn nicht wichtig
Recht wichtig dein Geheimniſs iſt: ſo m8ckt
Jch faſt ein wenig auf dich ſchmalen. Ack!
Es war ein ſuſſer Augenblick, in dem
Vom dir ich unterbrochen ward.

Neunte Sczene.

Agandekka und Hidallan.
Hidallan

Vergieb es mir,
Daſs ien mich heimlich zu dir drange.

Agan
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Agandekka.

Was wilſt du hier? Was unterſtehſt du dich?

Hidallan.
Es hat ja hier auch Fingal dich beſucht.

Agandekku.
Was geht denn dich das an?

Hidallau.
Wenn kFingal dich hier ſan, wie könt' denn ick
Zuruck von hier mich halten. Er empfindet
Nicht halb ſo viel fur dich als ich emphinde.
Du Lenſt mein Herz und meine Denkungsart.

Agandekka.
Was weiſs denn ich ron dir

Und deiner Denkungsart. Doch ja ich weiſs
Du biſt cein Diener von dem könig Fingal.
VUnd ieh vermuthe, daſs du deinem Herrn
Getreu ſein und was Wehrt für ihn hat, auch

In Acktung halten werdeſt.

e—
J
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Hidallan.
Wie gegen Fingal ich geſonnen bin,
Daruber mag er ſeſbſt entſcheiden. Dir
Dir bring' ich nur ein Heiz voll Liebe aar,
Vnd bitte dich ein gleiches mir tu ſchenben.
O welche Flamme, welche Glut erhebt

kur dich in meinen Adern ſich.

(tr umſaſst ſie und arukt ſie heftig an
ſeine Bruſt.)

Agandekka.

O laſs mich doch
Jech wil ja deine Liebe nicht. hntfern,
ich ſag es dir im Lruſt, entferne dich.
Du biſt zu rauh, Zu heftig mir. MMein Hert
Iſt mehr geſtimt fur kingal. Er iſt nichkt
do ungeſtum als du, iſt ſanft und milde.

Hidallan.
O nenne nicht dein Hlerz und fingal mir
7uſammen. Wer anch kingal iſt, dein Herz
Muſs nur fur mich in demer Bruſt ſich heben.

Tch laſs dich meht aus meinen Nanden, wer
Dichk



Dich mir auch rauben wil. Und wotite ſeibſt
Ein ganzes Herr ſich mit gezaubten Schweidtein

Um dich mir tu entreiſſen, auf mich ſturtren,
Jech lais dich nicht aus meinen Aarmen. Nie
Die kicheln von den B.umen tallen, wenn
Der Nordv ind tobt und ihre Wipkel ſehurtelt,
So ſolten unter meinem bchwercdee nahrlick
Der Rauber Schadel auf den Boden fallen.

Agandekka.
Du wilder Mann veilaſſe meine Halle.
Ich muſs ſenſt Hilife rufen gegen dich.

Hidallan.
Du bleibeſt kalt bei meiner heiſſen Tlamme?
So mðcht' ich denn ſogleich in dieſe Arme

Dich faſſen, dich dureh vtarno's gunzes Heer,
Durch Fingafs ganze diacht dich tragen, trotæ
Der Schwerdter alle, die ſich uber mich
Erheben möchten, dich hintiagen bis
Zur fernſten Höhle, wo kein sSterblicher
Mehr dich und mich bemeiken bönte, wo
Die Geiſter aur, die in den Lüften ſchueben

Den
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Den rTaumel unſ'rer Liebe ſehen und
Bewundern könten. Wenn du meine Fitten

Verſchmahen wilſt. ſo wirſt du der Gewalt,
Woru die Wuth der Liebe treibt, dich doch

rgeben mürſſen.

Agandekka.
o gehe Wüthender. O gene doch
Ich haiſe dich. Ich achte nichts, gar nichts
Auf deine Bitten. Die Gewalt, womit
Du droheſt, macht mir keine Furcht. Ich werd'
VUm Beiſtand rufen. Tliehe doch. Mein Vater
Soll niemals wieder ſeine Halle dich
Betreten laſſen.

Hidallan.
Ha du verachteſt mich.

Die Quaal der Liebe wird mich iödten. Aber
Ich wil in meiner letzten Stunde ſchwelgen
Noch in dem Ciſte, das mich tödten wirid.
In tauſend Zügen ſollen meine Lippen
Den Roſenduft dir von den Wangen ſaugen
VUn wild in deines Buſens Reitae ſchmauſen.

(kr
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CEr ſtürzt ſich in ihte Arme und preſst
ſie an ſeine Bruſt. In dem Augenblik
trit Starno in das Zimmer. Agandekka
reiſst ſich plötrlich aus Hidallans Armen.
Hidallan laſst ſie in dieſem Augenblick
loſs. Agandekka verrath grotſe Verlte-
genheit. Starno zeigt Verwunderuns Hi.
dallan zu treffen.)

Zehnte Szene.

Die Vorigen und Starno.

Starno.
Hidallan ich war dich hier nicht vermuthen.

Wie haſt du etwa cinen Auftrag hier

Von Fingal u beſorgen?

Hidallan.
Das hab' iclt nicht. Bloſs eigner Trieb hat micn
Hierher gefahrt, ein Trieb den Agandekka
schon chemals mir eingeſlöſſet hat.

Q Star-
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Starno.
Du ſieliſt in Agandekka meine Tochter,
Und ich bin Starno, bin von Lochlin bönig.

idallan.
JIch fuhle nur zu wohl das Bittere
Des Vorwurfs, der in dieſen Worten liegt.

Ich wünſchte daſs ich noch einmal im Kampfe

An ihn gedenken und mich rachen bönte.

Starno.
Du biſt in einer ſonderbaren Stimmung.
Ick habe dich ja keineswegs beleidigt.
Ich bin vielmehr von dir beleidigt worcen.

HDoch wil ich dieſe Sache gern vergeſſen.
Es iſt mein Wunſch, daſs heute Freude nur
Und Kuh' in meinem Schloſſe herrſchen möge.

(Starno geht mit Hidallan ab, komt aber
ſelbſt gleich wieder zuruck,)

Eilkte



LEilkte Scene.

Starno und Agandekka.

NHa, wehe dir, wenn meinen Zorn au teitreſt.
Du webeſt Ranke wider deinen Vater?
Man khat von einem Liede mir geſagt,

Wodurch gewiſſe Dinge du an kingal
Verrathen haben ſollſt. Und denn Hidallan
Was wolte dieſer eben hier. Warum
Geriethet ihr ſo in Verlegenheit,
Da ich euch bei einander uberraſchte?
Du unterhäleſt mit deines Vaters Feinden
Verr: th'riſche Verbindungen. Du biſt
Mir eine miſsgerath'ne Tochter, biſt
Mir zum Verderben nur gebohren. Aber
Du magſt vor meinem Grimm dich hüten. Wiſſe,
Vrer mich zu hintergehen denkt, der iſt
Vor meinem ſcharfen Scliwerdt nicht ſicher, wenn

Er gleich aus meinem eig'nen Blut entſprang.

Ich wil verriegeln deine Thür. Du ſolſt
Auch keinen kFuſs aus dieſer Halle ſetzen.

Q2 Vnd
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Vpnd es ſoll eine eigne Wache jedem,
Der ſich dir nahern vil, den Zugang ſperren;

5(eilt wieder font.

Zwölkte Szene.

Agandekka.
War aas die Stimme meines Vaters? Ila,
Er tobr im Zorne wider mich und ich
Weiſs nichts, worin ieh mich vergangen hätte.

Verbindungen mit ſeinen Feinden ſoll

Ich unterhalten? Ack! ſo ware kingal
Ein feind von inm? O welche duſtre Ahndung
Erhebt in meiner Seele ſich. So vieles,
Das heute mir ſo dunkcel ſchien, vereinigt
Zu einem einz'gen hellen Punſtte ſich
Vvſenn meinen Vater heuchleriſch und grauſam

Ich halten wil.

Drei-



Dreizehnte Szdene.

Agandekka und Selma.

Agaudekka.

o Selma, es iſt gut,
Dals du nur wieder kömſt. Es iſt ſo üngſtlich
Mir plötelich um das Herz geworden.

Selma.
o kent' ich dich dock tröſten. Aber achl
Ieh weiſs nicht, was ich ſagen ſoll. Oo vie
Iſt mir zu Muth! Ich bin ſo tief betrübt.
Ich möcht' es aber gern allein nur ſein
Ich möcht' ungerne dich auch traurig machen.

Agandekka.
O Selma haſt du etwa von Gefahren
Die meinem fingal drahen, was vernommen?
o ſag' es nur geſchwinde mir. Es ahndet
Air ſchon das Schröklichſte.

Q 8 Selmn.



Selma.
So wiſs es denn

Nur gleich. O liebes Madchen es iſt traurig.
Ach faſſe dich. Man wil man wil ihn

tddten.

Ha tödten wil man deinen edlen fingal.
Er ſoll ermordet werden dieſe vacht
Um Nitternacht, da alles ſchlaft Dein Vater
Hat ſelbſt beſtimt zu dieſer Grauelthat
Die Meuchelmürder.

Agandekka.
Das kan nicht ſein.

Fin boſer Geiſt hat dich mit Wahn erfult.
Es giebt kein Ungeheuer auf der Welt
Das ſchwaræa genug in ſeinem Herzen ware
so einen duſtern mörderiſehen Plan
Im PFinſtern auszubruten. Und mein Vater

Der ſolt' ein ſolches Schrekkenweſen ſein?

Tin Tyger ſeſbſt vom Hunger augetrieben,
Auf Morden auszugehen, wenn er auf
Den fingal ſtieſſe, wurd' brbarmen fuhlen
Beansſtigt werden, und verſteinert ſtehen
Bis ihm der ſclöne Mann voruber Ware.

Vnd
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Und Starno ſolte ſelbſt das v ilde Raubthier
Noch übertreffen in der Grauſambeit?
I)u wahnſt wie nie ein dienſch gen. hnet hat.
O ich beklage dich, wenn einmat du
Dem Wahne, Madchen, dich ergeben ſolteſt,
Daſs ſo ein duſterer dich faſste, der
Nur qualen kan, daſs nicht vielmehr ein ſchön-
Gefirbter Wahn, der dich ergotren kvnte,
Um deine sSchlafen gaukelt.

Selma.

Was hilft
Es uns mit falſcher Hofnung uns zu ſchmeicheln.
Was ich geſagt iſt leider nur zu waktr.

Agandekka.
Es ſcheint die Nachricht, die du mir gegeben,
Der Dichtung ſtarkſte Farben mir zu tragen
Wenn ich ſo einzelnd, Selma, ſie bettachte.
Vnd doch wenn mit den Dingen, die von Starno
Geſehen und gehört ich heute habe,

Ich ſie zuſammen halte, ſcheint es mir

Q4 Zu
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Zu meinem Sehmerze doch faſt ſo als füge
Nur 2zu genau ſich alles in einander.

Selmau.

Wie fröhlich würd' ich ſein, wenn meine Worte
Ich widerruſen durfte. Aber leider
Jech darf es nicht.

Aganudekka.
Kein Madehen war ſo glücklich

Als ich vor einem Augenblick' es war,
Vnd jetzt iſt auf der weiten Erde keins
Das elend iſt, als ich es bin. O von
Der Wonne hbehſten Gipfel ſtürze jahlig
Zur tiefſten Gruft des Jammers ich herab.

Selma.
Vielleicht iſt Rettung noch zu hoffen.

Agandekka.
Ja liebe Selma,

Was nütat auch jetzt ein weibiſch Klagen uns?

Wir
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Wir miiſſen gleich den Mannern in der Noth
7u Thaten uns erheben. Ja ich muls
Ihn retten meinen ſchönen Fingal. Aber
V as wurcde dann aus meinem Vater werden?

In welche 2weifelhafte Lage ſeh
Ich mich verflochten. Was ſoll ich erwahlen?
Ich muſs vor allem treu dem Vater ſein.
Doch bin ich es, muſs mein Geliebter ſterben.
Jch muſs das Leben des Geliebten mir
Frhalten. Aber wil ieh es beſchützen,
So muſs ich gegen meinen Vater kampfen.
Vrorzu entſchlieſs ich mich? Das Banc, das mich
Zu dem Geliebten zieht iſt ſtarker noch,

Vſie das, das an den Vater mich anknüpfet.
Es war auch dieſes feſter ſonſt. hoch jetzt
Jetzt hat die Bosheit es durchiöchert. Selma

ĩch eile meinem Fingal die Gefahr
Die ſeinem Leben diohert zu entdekken.

(Sie lauſt an die Thur.)

Setuna.

O Nidchen bleibe hier und ſturze dich
Nicht ſelbſt in das Verderben. Starno iſt

Qs5 So
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So heftig ja und unerbittlich, wenn
sSein Zorn einmal gereitzet iſt.

Agandekka.
O wehe mir, auch dieſe Hofnung ſchwindet.
Ja ſie iſt feſt verſchloſſen dieſe Thur,

Zu feſt als daſs mein ſchwacher Arm ſie von

Der Stelle ſchieben Könte. NMeine Kraft
Verdopple dich. O meine AMulkel ſchwelt
hoch eure Macht zur Rieſenſiarke an,
Damit' ich es vermöge dieſe Thür

Aus ihren feſten Rlammern auszubrechen
Und unauf lialtſam mich durch alle Wachen

Zu meinem Fingal durchzudrangen. Aber
Es ſporten meine Muſkel meiner Wunſche

(Fie ſinkt auf den Sopha.)

Ick ſord're ſie zum ſtarkern Schwellen an
Und ſie erſchlaffen nur noch mehr. Ach ja
JIch bin und bleib ein ſchwaches Madchen, das

In der Gefahr durch ſeine Ohnmacht und
Durch ſeine Angſt das Mitleid and'rer nur
Zu ſeiner Hulfe rufen kan, bin ſelbſt
Von Thatkraft leer, womit ich in der Noth

Mich



Aick ſchütren könte. Doch noch einmal wil
Ich alle meine Kraft tuſammen nehmen,
Sie ganz und gar auf meine Stimme ſpannen

Und laut in dieſer Halle uſen, daſs
Bis Lochlins auſſern dlauern es ertöne:

(Sie erhebt mit Anſtrengung ihre Stimme.)

Mein kingal rette, iette dich. Fs harren
Hie Meuchelmörder deiner hier. leh rufe
Vergebens. Niemand hört mich. Meine Töne
Verhallen hier in dieſem engen Raume.
O Selma Lomme doch mirt deiner Stimme

Der meinuigen tu Hulfe. Aber nein
Nein thu' es nicht. Die guten Geiſter haben
Pa eben einen Plan, mir Jugeflüſtert,
Wodurch ich leichter Fingal helfen kan.
Ich freue mich des ſchönen Plans. O Selma,
O ſiehe dieſes Fenſter iſt nicht hoch.

Aus ihm wil ich entfliechen. Ja ich wag!
Ihn immer dieſen Sprung. Und hab' ich glücklich

Die Erd' erreicht, dann ſchleiche leiſe in
Der Nacht ich mich zu Fingals Lager hin,
Verkünd' ihm die Gefahr, worin er ſchwebt
Vnd treib ihn an zur Rettung ſich zu wafnen.

Viel-



vielleickt enttomm' ieln unbemerkt. Vielleicht
Entdekt mich eine Wache nur, die rum
Erbarmen ſich bewegen laſot.

Selm au.

Oo getne
Ja Agandekka gerne folg' ichk dir.
Hoch dieſes Fenſter iſt gewiſs nicht niedrig.
Von dieſer Höhe wolteſt du dich ſturzen?
Das gebe nimmermehr ich zu. Tu fein
Sind deine Glicder und u zart als daſs
Sie einen ſolchen Sprung ertragen könten.

Agandekka.
(Sie lauft zu einem Keſtgen und rickt

einen Raufen LBander hervor.)
O liebe Selma ſiehe hier ſind bander
Davon laſst uns, uns eine Kette ſchürzen,
Um unſern Füſsen hin und wieder an
Der Mauer Ruhepunkte tu verſchaffen.

Selma.
Der Linfall iſt nicht übel:

(Sie fangen an eine Art Bandlleiter zuſam-
men zu Lnupfen.)

Agan-



Agandekka.
Wir wollen uns ſosleich herunter laſſen.
Es iſt noch ſtille bei der Mauer jetzt.
Bis ſich die Nacht in ſlark'res Dun«elt liult
Bis dahin können im Gebiſch wir uos
Verborgen halten.

Selmu.
Es ſcheinen unſre Binder nicht au reiclien.

Agandekka.
Vir mliſſen ſparſam ſie gebrauchen. Unten
Wo unſ're küſse ſich nicht weiter kKönnen
Rerunterriehen, da bedurſen erſt

Der Ringe wir. Bis dahin Selma iſt
rFin einz lner ſichrer Faden nöthig nur
Der unſre Kette trugt.

(aan macht es wie Agandekka es vorge-
ſchlagen, befellige das einzelne Band

darauf an das Fenſter und ſchikt ſich
dann an ſich herabzuſenken,)

Agen-
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Agandekka.
O liebes Adchen ſiehe, wenn nach dem
Mit kinsal ich geredet, ich  auch glucklich
Der Halte, wo er ſchl.ft, entſchlüpfte, doch
Nicht unbemerkt entkame, oder doch
Nicht wieder hier zutukke kKommen Lönte:
So muſst um meines Vaters Zorn, zu meiden,
lch doch vors erſte wohl mich auf die Haide
Zu fſiuchten ſuchen. Aber liebe Selma
In dieſem Falle wurde das gewiſs
Den gröſsten Schmerz mir geben, daſs getrent

Von dir ich waie.

Selma.
Sehr gerne folg' ich dit.

Agandekka.
o liebe, wenn du das auch gerne thateſt,
So vurden auf der weiten Haide wir
Doch ſchwerlich uns einander treffen können.

Selma.
Wir durfen uns ja nur ein Merkmal ſetzen,
Wobei wir uns tuſammen wieder fſinden.

Agau-
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Agandekka.
Das wollen wir. O liebes Madchen ich
Erkenne deine Treue. Vreiter nach
Der Kuſte zu ſind doch zweri Graber, deren
Auf ſeinem Moosbedebten Rukken jedes
Zwei weiſſe Steine tr.egt. Du weiſst es wolil
Es halten hier zwei Liebende tuſammen
Den Todesſchlaf, da ſie in ihrem Leben

Die Feindſchaft ihrer V.ter von einander
Getrennet hielt. Du kenſt ſie ja die Gitber.
Wir ſaſſen oft ſchon auf den weiſſen Steinen
Und hingen traurigen Gedanken nach.

Bei ihnen, Selma, wil auch dieſe Nacht
Iqb deiner hatren.

Selma.
Ich werde ſicher

Dich nicht vergeblich auf mich harren laſſen.

Agandekka.
So laſſer uns denn ietat nur eilen Selma
Die ſchauervolle Arbeit zu beginnen.

Felma.
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Selmau.
Ieli wil zuerſt herunter ſteigen,

Damit ich dir hernach, wenn du mir folgſt,
Schon d'rauſſen Hulfe leiſten Lan.

Agandekka.
Ich danke dir fur deine Güte.

velmau.
(Indem ſie anfangt ſichi herabrzulaſſen.)

Wir dürften auf der Haide dieſe Nacht
Vohl vieles dulden muſſen. Schön war heute
Der ganze Tag. Doch jetzt erhebt im Suden
Ein ſclwarzes Ungewitter ſich.

Agandekha.
(Indem ſie Selma nachfolgt.)

G gerne verd' ich alles dulden, wenn
Nur meinen Iingal ich erretten kan.
Doch vwche mir, wenn das mir nicht gelänge.

Lnde des zweiten Akts.
(Die folgenden Akte in den nuchſten

Banden dieſes Werks.)

Nach-



Nachricht,
an das Publikum.

ar vVon dem Werke, wovon das Publikum hier den
Anfang vor ſich ſieht, gedenk ich demſelben alle
halbe Jahre einen Band zu ubergeben. Jeder
wird etwan 16 17 Bogen ſtark werden und
auſſer der Vignette auf dem Titelblatt noch dtei
volſtandige Kupferblatter enthalten, wovon das
eine allemal das Portrat einer Dame ſein wird,
die ſien dureh Schönheit, Liebensv uräigkeit und
Talente beſonders auszeichner. Daſs äer eifaſier

dieſem erſten Bande das Bildniſs der ſo algemein
geliebten Luiſe Auguſte vorgeletet hat, datur

K ſelime.



ſchmeichelt er ſich bei dem Publikum algemein

Dank u erhalten.

Jeder Band dieſes Werkes wird im Laden
1 KRthlr. 8 gr. koſten. Man pranumerirt darauf
in der Ettingerſchen Buchhandlung in Gotha mit
1 Rthlr. und bekömt auf ſechs Exemplare das
ſiebente unentgeldlich. Die Praànumeranten er-
halten auſſerdem den Vorzug daſs ihren Exempla-
ren die erſten abdrukke von den Kupferplarten
beigelegt werden. Eben der Wunſch des Ver-
faſſers denen, die für ſein Werk ein beſonderes
Intreſſe faſſen, auch die beſten Kupferab-
druikke zu verſchaffen, eben der hat ihn be-
ſonders zu der Einrichtung mit der Praenumera-

zion bewogen, ob er gleich ſonſt aus andern
Gründen weniger geneigt dazu war. Spricht bei

ihm noch ſonſt erwas dafür: ſo war es der
Anlaſs, den er auf die Weiſe ſeiner Phantaſie ge-

ben kan, ſich den Kreiſs der Perſonen, wovon
er vorztuglich geleſen wird, genauer auszumahlen.
Und die Vorſtellung des Beifalls, die er mit ſei-
nen Arbeiten bei Menſchen erhalt, die Achtung

vere



verdienen, die wird ihm allemal die gr ſete Be-
lohnung ſein, die er dafur zu erhalten wunſeht.
Diejenigen, welche den Verfaſſer pertdunlich ken-

nen, oder in ſchriftiicher Verbindung mit ihm
ſtehen, die bittet er, ſich, im ialle ſie bei dieſem
Werke intreſſiten wollen, deshalb geradezu an
ihn ſelbſt u wenden. Wo cine geniſle Anzahl
von Exemplaren nach eintm Orte verlangt wird,

da werden ſolche poſifrei hinbetördert werden,
und 2war allemal ſo bald ſie die Preſſe verlaſſen
haben, und ohne die nachſte Leipriger Meſſe zu

erwarten. Dice Pranumeration auf den weiten
Band bleibt bis Ausgang Junius offen, und die-
jenigen, die auf dieſen abonniren, erhalten auch
den erſten Band mit demielben unter den nemli-
chen Bedingungen. Die Namen der Abonnenten
werden dem nachſten EBande vorgedrubt vaerden.

Das Manuſkript zum folgenden Bande liegt
ſchon völlig zum Druk bereit. Es beſtehet aus
folgenden Aufſatren: 1. Geſprach uber das Den-
ken, 2. Lehrgedicht uber die Sympathie, z. Rede
über jdie Liebe. 4. Geſprach uber die Licbe. 5. Der

Schar-



Scharlachmantel oder Darius Hiſtaſpis und Sylo-
J

ſon. 6. Dritter und vierrer Akt, von dem Ttau-
erſpiel agandekka, 7. Die Fortſetzung von dem
in dieſem Bande angefangenen Aufſatze, der
Alexander, Aptelles und Kompaiſpe ubergeſchrie-

ben ilt.

Vei—



Verbeſſerunsen.
S. 10. Z. 4. ſt. einer Kalkul, J. einem Kal-

Kül. s. 18. Z. 10. v. u. ſt. Sie l. ſie. S. Z1.
Z. 8. v. o. ſt. der erhabnen, J. die erhabne. S.
78. Z. 1. v. o. ſt. kr was, l. Er war. S. 126.
Z. 4. v. u. ſtatt komm ich l. komme ich. S.
135. Z. 8. v. u. ſt. det kleinen, J. die kleine.
S. 153. Z. 2. v. o. ſt. den, l. dem. S. 122 V.
4. v. o. ſt. das, I. daſs. s. 234. V. 2. v. o. ſt.
Thronen, J. Throne. s. 236. V. 6. v. o. ſt. von
ihrer Reife, J. vor ihrer Reiſe Euen da v. 12.
ſt. vor dem J. von dem. Verſchiedene Male ſteht
t. ſt. nc. ſt. e, una umgekehrt, no der Diuk-
fehler aber ſehr in die Augen fallend iſt.

S. 138. leſe man 2wiſchen V., 12. und 13—.

von o. noch folgendes:

Man denkt die Liebe ſich als einen Fond
Der kleiner wird je mehr man von ium rahilt.

So wie der ſinniche Genuſs uns als
Ein Merkmal von der höchſten Liebe dient,

So



So reigt die Unſchuid uns, daſs von der Licbt
Der gidbſste Vorrath noch vorhanden iſt.

Der Verfaſſer hat es ſich bei ſeinen lam-
ben erlaubt, wo eine Perſon aufhört zu teden,
den Vers abzubrechen und ihn nicht in der
Gegenrede der andern Perſon forrruführen. Eben
ſo hat er bisweilen in dieſer den erſten Vers um
einige Silben abgekürzt. Fr würde es alsdann
erſt nöthig finden, die Gründe anzuzeigen, wo-
durch er ſich dartu berechtigt gehalten hat, wenn
wider Vermuthen jemand dieſe Kleinigkeit um

Gegenſtand der Kritik machen ſolte.
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